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Der Butler

Sechs Stufen bis zur Hölle!

Es war nicht die richtige Hölle. Die Kneipe nannte sich nur so. Doch wer hier verkehrte, an dem hätte auch der Teufel seine Freude gehabt.

Sicherlich nicht an dem Fahrer, der auf seinem Motorroller langsam an das Lokal herantuckerte und sehr bald in den Schein der roten Außenbeleuchtung geriet.

Er sah mehr aus wie eine Witzfigur. Weil er eben so stocksteif auf dem fahrbaren Untersatz hockte.

Er trug einen dunklen Mantel und natürlich einen Helm. Der Fahrer hielt an und stieg ab.

Es waren keine lockeren Bewegungen, wie man sie bei normalen Fahrern kennt. Alles, was er tat, wirkte steif oder auch genau überlegt.


Sein Fahrzeug blieb auf dem Ständer stehen, und der Mann nahm seinen Helm ab. Er legte ihn auf den Sitz. Dann knöpfte er seinen Mantel auf und schaute sich um.

Der Mann rümpfte dabei die Nase. Es war keine Gegend, die man sich freiwillig aussuchte, wenn man nicht eben zu denen gehörte, die sich hier wohl fühlten. Danach sah der Mann nicht aus. Man hätte ihn als distinguiert beschreiben können. Er trug einen dunklen Anzug, ein weißes Hemd, eine schwarze Weste und eine Fliege. Das Haar war schwarz und glatt nach hinten gekämmt. Auf der Oberlippe des hageren Gesichts wuchs ein dünnes, schwarzes Bärtchen. Langgezogen wirkte auch sein Kinn. Im Gegensatz dazu stand die breite Stirn, auf der sich die Falten noch tiefer eingruben, als er in die Runde schaute. Jemand wie er fühlte sich hier alles andere als wohl, aber er hatte eine Aufgabe zu erfüllen.

Bis zum Beginn der Treppe war es nicht weit. Nach drei Schritten hatte er sie erreicht blieb kurz stehen und schaute sich ein letztes Mal um.

Es war kein Mensch auf der Straße zu sehen. Kein Wunder bei dieser Zeit. Mitternacht war längst vorüber. Das feuchtkalte Wetter war auch nicht dazu angetan, die Menschen auf die Straße zu treiben. Es war ruhig. Die Stille passte sich der Zeit an, und in den Kneipen der Umgebung tranken die Zecher und Alkis in Ruhe ihre Biere oder kippten Schnäpse in die Kehlen.

Der Mann hüstelte gegen sein Handgelenk und machte sich dann auf den Weg in die Hölle. Er ging mit steifen Schritten, und er sah aus, als hätte er einen Ladestock verschluckt. In seinem Gesicht bewegte sich kein Muskel. Er wirkte in diesen Augenblicken wie leicht vereist und auch etwas widerwillig, denn so hatte er sein Gesicht verzogen. Leicht arrogant und ablehnend, als wäre ihm das alles zuwider.

Die Steintreppe war feucht, und er musste darauf achten, nicht auszurutschen. Es gab eine Tür. In welcher Farbe sie gestrichen war, sah der Mann nicht. Hier unten war es zu dunkel. Das rote Licht floss an dieser Stelle über ihn hinweg.

Die Tür war zugefallen, aber nicht abgeschlossen. Er konnte sie aufstoßen. Es wehten ihm keine Musikklänge entgegen, aber es war auch nicht still. Wer hier in der Hölle um diese Zeit saß, der wollte nur noch reden und trinken.

Der Wirt oder wer auch immer hatte sich bemüht, dem Namen des Lokals gerecht zu werden. So war es innen nach seinen Vorstellungen der Hölle ausgebaut worden. An den Wänden verteilten sich rote und schwarze Farben. Sie liefen wie Flammenzungen ineinander über, und an der Decke glotzte ein gemalter Teufelskopf auf die Besucher herab. Das Maul war dabei zu einem breiten Grinsen verzogen. In den Lücken der langen Zähne klemmten Menschen. Der Teufel sollte seinen Spaß daran haben, sie einfach zu verschlingen.

Es gab auch Gäste innerhalb des Lokals. Die aber nahmen von dem Eintretenden keine Notiz. Die vier noch recht jungen Männer hockten an einem Tisch zusammen. Sie rauchten, tranken und kümmerten sich auch nicht um dem Wirt, der hinter der grauen Theke saß und selig entschlummert war.

In der Hölle war es nicht heiß, sondern kalt. Eine Heizung lief wohl nicht, und der Mann sah auch keinen Ofen. Dafür einen schmutzigen Boden, der mit Zigarettenkippen übersät war. Graublauer Rauch lag wie Nebel zwischen Boden und Decke, und kein Ventilator verquirlte ihn.

Um die Gäste genauer in Augenschein zu nehmen, musste der Eingetretene nach links schauen. Sie waren nicht nur vom Alter her ungefähr gleich, sie sahen auch noch gleich aus, denn sie alle trugen dunkle Kleidung.

Schwarze Lederjacken, graue oder schwarze Hosen, wilde Haarschnitte, die vom farbigen Punkschnitt bis zur Mähne reichten. Tätowierte Hände, Ringe in den Nasenlöchern, an den Ohren, auch kleine Ketten, die sich über das Leder hinwegspannten.

Der Mann, der überhaupt nicht in diese Szenerie hineinpasste, holte durch die Nase Luft, bevor er sich räusperte.

Er wurde nicht wahrgenommen.

Noch einmal versuchte er es, und diesmal lauter.

Er schaffte es. Am Tisch schlief die Unterhaltung ein, und vier Köpfe drehten sich in seine Richtung.

Von nun an war alles anders. Was jetzt passierte, das hätte auch ein Drehbuchautor schreiben können. Das war wirklich wie im Film. Sie starrten nur den neuen Gast an, und in ihren Gesichtern spiegelte sich zunächst Erschrecken, das in ungläubiges Staunen überging. Keiner konnte es fassen, dass ein derartiger Gast die Hölle betreten hatte und auch keine Anstalten traf, sie wieder zu verlassen. Es gab zunächst auch keinen, der sich zu einem Kommentar hinreißen ließ, das Staunen war einfach zu groß.

Bis sich dann einer aus der Gruppe erhob.

Es war der junge Mann mit den langen Haaren. Sie wuchsen über die Ohren hinweg und erreichten mit den Spitzen seine Schultern. Zwischen den beiden Hälften dieses Vorhangs schimmerte das Gesicht durch. Zwei staunende Augen, ein schmaler Mund, über der Oberlippe ein dünner Bart, ein spitzes Kinn.

»Edward - sind Sie es?«

»Ja, Chris!«

Das plötzliche Gelächter eines anderen klang wie ein Peitschenschlag. »He, Chris, was ist das denn? Du kennst diese Figur?«

»Ja.«

»Ist der echt oder erleben wir einen Traum? Zu viel haben wir doch nicht gesoffen.«

»Nein, nein…« Chris stand noch immer und schüttelte den Kopf. »Ich kann es selbst nicht glauben, aber er ist Edward, der Butler.«

»Wie kommst du denn an den?«

»Den habe ich nicht. Gehört zur Familie oder so.«

»Klar!«, rief ein anderer. »Du kommst ja aus einem vornehmen Haus. Das hatte ich vergessen. Meinst du, dass der komische Vogel hier ein Bier trinken will?«

»Das glaube ich nicht.«

»Was will er dann?«

»Wollen Sie wirklich nichts trinken, Mister?«, meldete sich der Wirt. Er war durch die Stimmen aus seinem Schlaf erwacht und hatte sich hinter der Theke aufgerichtet.

»Nein, das will ich nicht«, erklärte Edward, der Butler.

»Warum sind Sie dann gekommen?«

»Ja«, rief ein Typ mit grünen Haaren. »Warum bist du Arsch dann gekommen?«

Edward ließ sich auf den provozierenden Ton nicht ein. »Ich bin wegen Chris hier. Sie alle interessieren mich nicht. Ich komme nur wegen des Jungen.«

Als Reaktion erntete er allgemeines Gelächter. Der Typ neben Chris, einer mit Glatze, auf der bläulich die Fratze des Teufels schimmerte, moserte: »Lässt du dir das gefallen?«

Chris wusste nicht, was er antworten sollte. Es hatte ihn überrascht, und er musste zunächst zu sich selbst finden. »Ich weiß ja nicht, was er will.«

Edward blieb ruhig. »Keine Sorge, Chris. Das werden Sie gleich erfahren.«

»Wir sind ja irre gespannt!«

Edward ließ sich durch die Bemerkung nicht aus dem Konzept bringen. »Komm mit mir, Chris.«

Der Angesprochene schüttelte den Kopf. Er schaute seine drei Freunde an und sah das Feixen auf ihren Gesichtern. Sie waren gespannt, wie er reagieren würde. Er handelte so, wie er es für richtig hielt und es auch ihnen gefallen konnte. »Ich werde nicht kommen, Edward. Auf keinen Fall. Überhaupt, wie… wie… ich… dachte, du bist… na ja, du weißt schon…«

»Ich werde dich hier herausholen.«

»Nein.«

Der Butler schüttelte den Kopf. »Doch, Junge, ich habe immer getan, was man mir auftrug.« Er war in einen vertrauten Tonfall verfallen, als wollte er väterlich wirken.

»Und wer hat Sie geschickt, Ed?«

Der Butler lächelte. »Dein Großvater, mein Junge. Er will nicht, dass du vor die Hunde gehst.«

Chris, der bisher gestanden hatte, ließ sich zurück auf seinen Stuhl fallen. Er saß noch nicht richtig, als ein schallendes Gelächter aus seinem Mund brach. »Das ist doch nicht wahr!«, brüllte er danach.

»Das kann nicht angehen. Das ist eine Verarschung der übelsten Sorte. Ehrlich, das ist zu krass.«

»Was denn?« brüllte ihn sein Nachbar an und schüttelte ihn durch.

Chris, der den Kopf geschüttelt hatte, saß für einen Moment wieder ruhig da. »Das ist einfach unmöglich. Mein Großvater kann keinen geschickt haben.«

»Wieso nicht?«

»Weil er längst tot ist!«

***

Die Gäste, die in Lokalen verkehrten, die unter anderem auch Hölle hießen, gehörten nicht eben zu den Chorknaben unter den Menschen. Sie waren schon einiges gewohnt. Sie gingen ihren Weg, egal ob zu Recht oder zu Unrecht, und sie waren nicht immer nur Freunde, die sich vertrugen. Es gab genügend Kämpfe zwischen ihnen, aber sie bildeten auch Cliquen. Hier am Tisch saß eine solche Clique, die es aber verlernt hatte, zu toben und zu schreien, denn plötzlich waren alle sehr still. Eine derartige Antwort hätte keiner von ihnen erwartet, und drei Augenpaare glotzten Chris an.

Der konnte die Blicke nicht mehr ertragen. Mit beiden Händen schlug er auf den Tisch. »Verdammt!«, schrie er. »Glotzt nicht so blöde. Es stimmt, was ich gesagt habe. Es ist wirklich alles okay. Mein Großvater lebt nicht mehr. Der liegt längst unter dem Torf. Und Edward ist auch tot, glaube ich. Ich war zwar nicht auf der Beerdigung, aber er müsste eigentlich tot sein.«

»0 Scheiße!« sagte der Wirt.

Chris' Freunde hielten in den nächsten Sekunden still. Auch sie mussten sich wieder fangen. »Was hier abläuft, ist doch eine Verarsche oder nicht?«

»Weiß ich nicht.«

»Sein Großvater schickt einen, der vielleicht selbst tot ist. Das packe ich nicht!« Der Typ neben Chris wäre beinahe mit dem Stuhl umgekippt, als er sich etwas zu heftig nach hinten lehnte und dabei gegen seine Stirn schlug. »Willst du dich verarschen lassen, Chris?«

»Nein.«

»Dann tritt den Stockfisch in die Nüsse. Wir schaffen ihn gemeinsam nach draußen.«

Chris überlegte noch. Er drehte erst wenig später den Kopf, um Edward anzuschauen. Er kannte ihn ja. Edward hatte praktisch zur Familie gehört. Er war schon Butler bei seinem verstorbenen Großvater gewesen und auch bei den Eltern.

Beide trennten Welten. Chris mochte den Butler nicht. Er lebte völlig anders, was seiner Art, das Leben zu gestalten, auf keinen Fall entgegenkam. Überhaupt war seine gesamte Familie in Konventionen erstarrt. Das war ihm schließlich so auf den Senkel gegangen, dass er seine Familie verlassen hatte, um sich als Typ, wie er sagte, durchzuschlagen. Er hatte jetzt Kumpane und Freunde gefunden, die voll und ganz auf seiner Seite standen, weil sie ein ähnliches Leben führten. Chris dachte nicht im Traum daran, noch einmal in sein Elternhaus zurückzukehren. Das war für ihn vorbei. Es interessierte ihn auch nicht, dass es dort etwas zu erben gab, er wollte sein eigenes Leben führen, und damit hatte es sich.

Der Butler räusperte sich. »Ich möchte nicht drängen, Chris, aber ich denke, es wird Zeit.«

»Ha - Zeit?«

»Ja, wir sollten gehen.«

»Wohin?«

»Zu deinem Großvater.«

»Toll, echt. Auf den Friedhof, wie?«

»Genau dorthin.«

Die Antworten waren in einem so großen Ernst gesprochen worden, dass Chris nicht darüber lachen konnte. Er fühlte sich auch von seinen Freunden beobachtet und wusste genau, dass es in den folgenden Sekunden auf ihn ankam. Alle warteten darauf, dass er reagierte, und die Antwort wäre ein glattes Nein gewesen.

Wäre - wenn ihn da nicht ein komisches Gefühl überfallen hätte. Er spürte plötzlich einen gewissen Druck in sich, und es stellte sich die Frage, ob das Ganze nicht mehr war als ein Schauspiel. Vielleicht steckte doch etwas dahinter. Weil Edward mit einem so großen Ernst zu ihm gesprochen hatte.

Chris schielte ihn von der Seite her an. Edward stand dort wie ein Fels. Er war auch nicht älter geworden. Er hatte sich seit Chris' Verschwinden aus dem Haus um keinen Deut verändert. Noch immer wuchs das dunkle Bärtchen über seiner Oberlippe, das wie ein schwarzer Strich wirkte. Die dunklen Augen, die hohe Stirn, und immer der etwas überhebliche Gesichtsausdruck.

Der Großvater hatte den Butler gemocht. Die beiden waren stets eine verschworene Gemeinschaft gewesen, worüber sich die eigentliche Familie manchmal geärgert hatte.

Der Großvater war tot. Und sein Butler lebte, auch wenn er nicht gealtert war.

Edward blieb freundlich, als er sagte: »Ich denke, wir sollten jetzt gehen, Chris.«

Der Angesprochene sagte nichts. Statt dessen flüsterte eine Stimme über den Tisch hinweg: »Willst du das wirklich tun? Willst du dem Stockfisch folgen?«

»Nein, will ich nicht.«

»Wir können ihn in die Mangel nehmen.«

Chris schüttelte den Kopf. »Noch nicht, er soll nur verschwinden, das ist am Besten.«

Edward tat genau das Gegenteil. Er hatte bisher einen gewissen Abstand zum Tisch der vier Gäste gehalten. Jetzt trat er näher und blieb auch direkt neben, Chris stehen, um auf ihn herabzuschauen.

»Komm jetzt, bitte.«

»Ich bleibe!«

Edward sah beinahe traurig aus, als er den Kopf schüttelte. »Nein, du musst mitgehen. Ich habe es deinem Großvater versprochen.« Um die anderen kümmerte sich der Butler nicht. Er beugte sich vor, legte eine Hand auf Chris' Schulter und stemmte die andere, die rechte, auf die Tischplatte. Um die anderen drei Typen kümmerte er sich nicht. Sie waren für ihn gar nicht da.

Chris drehte den Kopf nach rechts. Die beiden schauten sich jetzt direkt an. Der Junge spürte die Nähe des Butlers, auch den Druck seiner Hand auf der Schulter, und plötzlich war ihm kalt. Die Haut am Rücken zog sich zusammen, und im Nacken schienen sich die Härchen aufrichten zu wollen. Er verstand sich selbst nicht. Nie hatte er sonst diese Reaktion gezeigt. Das hier war ihm völlig neu.

Er hatte nie einen sehr großen Kontakt zu Edward gehabt, aber Angst hatte er vor ihm auch nicht empfunden. Das war jetzt anders, und auch Edward war anders.

Wie genau, das konnte sich Chris nicht erklären, und die Stimme lenkte ihn zudem ab. »Komm hoch, wir gehen.«

»Wir sind bei dir!«, flüsterte ihm jemand zu. »Wir machen aus diesem Typen Schweinefutter.«

Es waren dumme Bemerkungen. In diesem Fall allerdings passten sie und sorgten bei Chris für einen inneren Ruck.

»Hau ab, Edward! Verzieh dich wieder in deine Welt. Meinetwegen auch zu meinem toten Großvater. Aber bleib nicht hier, denn hier werde ich bleiben.«

Edward blieb noch immer gelassen. »Das geht nicht, Chris. Ich kann nicht ohne dich zu ihm zurückkommen.«

»Dann sag ihm, dass ich irgendwann mal zum Friedhof komme. Das ist mein letztes Wort!«

»Schade…«

»He, Pinguin, schau mal, was ich hier habe.« Der Punk mit den grünen Haaren umklammerte den Griff eines Faustmessers. Es war eine böse und gefährliche Waffe mit einer breiten Klinge. Sie war nicht sehr lang, aber sie riss große Wunden.

Edward drehte den Kopf. »Na und?«, sagte er.

»Ach, ist das nicht neu für dich?«

»Sie können mich damit nicht beeindrucken.«

Der Grünhaarige kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Meinst du das? Was glaubst du, wie beeindruckt du bist, wenn ich dir mit dem Messer deine Hand auf die Tischplatte nagele?«

»Ich würde dir davon abraten. Es wäre dein Ende!«

Mit dieser Antwort hatte der Punk nicht gerechnet. Er schaute in die Runde, er lachte auch, doch die anderen lachten nicht mit, und so brach sein Lachen ebenfalls ab.

»Steh jetzt auf, Chris!«

»Nein, verflucht!« Der junge Mann bewegte sich. Er wollte die Hand von seiner Schulter endlich loswerden, aber der Druck war zu stark. Derartige Kräfte hätte er dem Butler gar nicht zugetraut.

Der Punk zuckte. Das Messer zuckte mit. In seinen Augen flackerte es plötzlich.

»Ich will nicht, verdammt!«, schrie Chris.

Da stieß der Punk zu. Es war mehr ein Reflex, zudem wollte er keinen Rückzieher mehr machen.

Das Messer mit der breiten Klinge traf. Es jagte in den Handrücken hinein und nagelte die Hand auf dem Tisch fest…

***

In den nächsten Sekunden schien die Kälte des Todes in der Hölle die Herrschaft übernommen zu haben. Niemand sprach etwas. Alle saßen dort wie festgeschnallt. Sie begriffen nichts. Sie starrten auf die Hand, und auch der Grünhaarige zeigte sich erschreckt über seine Tat. Er war bleich wie Fett geworden und hatte beide Arme halb erhoben.

Der Wirt stöhnte auf. Er hatte aus einer gewissen Entfernung alles beobachtet. Nur kümmerte sich um ihn niemand, die Augen der Gäste waren einzig und allein auf den Butler gerichtet. Die Typen warteten darauf, dass er zu schreien begann. Sie warteten auch auf das Blut, das aus der Hand spritzen oder quellen musste.

Alle hatten Pech.

Die Hand blutete nicht. Kein einziger Tropfen quoll aus der Wunde, dafür zuckten die langen Finger mit den kantigen Nägeln, als wollten sie nach etwas fassen.

Auch jetzt, bedingt durch die Bewegung, floss kein Blut, und das konnte keiner von ihnen begreifen.

Der Grünhaarige begann zu kichern. Er schüttelte auch den Kopf, während die anderen ruhig blieben. Keiner von ihnen merkte, dass die Zeit verging. Sie fühlten sich wie in einer Zone, in der die Zeit nicht mehr vorhanden war.

Die linke Hand des Butlers lag noch immer auf der Schulter des jungen Mannes. Er kümmerte sich nicht mehr um Chris. Jetzt drehte er das Gesicht dem Grünhaarigen zu und flüsterte dabei: »Habe ich dir nicht etwas versprochen?«

»He, wieso? Ich…«

»Erinnerst du dich nicht?«

»Scheiße, das ist doch…«

»Schau her!«

Nach dem Befehl löste er die linke Hand von Chris' Schulter. Mit ihr umfasste er den kurzen Griff des Faustmessers, wartete noch einen Augenblick - und zerrte es dann mit einer ruckartigen Bewegung aus der Hand hervor.

Jetzt hätte das Blut strömen und spritzen müssen. Es passierte überhaupt nichts in dieser Richtung.

Die Hand lag nach wie vor auf dem Tisch, sie war auch gezeichnet und hatte von zwei Seiten ein Loch bekommen, ansonsten ließ sie sich auch weiterhin normal bewegen, und das konnten die vier nicht begreifen.

Der Butler legte seine rechte Hand noch höher und schüttelte sie durch. Es fiel auf, dass sie eine ungesunde und auch graue Farbe aufwies. Das nahmen die Gäste nur nebenbei wahr, denn Edward hatte dem Punk etwas versprochen, und dieses Versprechen würde er auch halten. Die anderen interessierten ihn nicht. Er sah nur den Gast mit den grünen Haaren, und der ahnte, was da auf ihn zukam.

Der würde sein Versprechen halten, das stand für ihn fest. Das war einer, den man nicht mit einem Menschen vergleichen konnte. Der war grauenvoll. Der sah nur äußerlich aus wie ein Mensch. In Wirklichkeit war er einer, der…

Der Punk dachte nicht mehr weiter, weil er von einer Frage unterbrochen wurde.

»Was denkst du jetzt?«

»W… weiß nicht!«

»Was immer du auch denkst, es ist falsch. Was immer du in deinem Leben getan hast, es war falsch. Von nun an brauchst du dir keine Sorgen mehr zu machen, denn dein Leben ist beendet.«

Die Bewegung war blitzschnell. Der Punk sah sie noch, aber er war nicht mehr in der Lage, etwas dagegen zu tun. Noch einmal erschien das eigene Messer wie ein flatternder Schmetterling vor seinem Gesicht, dann traf es genau dort, wo der Butler es haben wollte.

Von der Hand in den Hals!

Es war ein furchtbarer und verabscheuungswürdiger Mord. Vier Zeugen schauten zu, doch keiner konnte helfen, auch der entsetzte Wirt nicht.

Der Punk mit den grünen Haaren lebte nicht mehr. Er konnte einfach nicht mehr leben. Das Faustmesser war einfach zu tief in seine Kehle hineingedrungen.

Er war gegen die Lehne gepresst worden, und jetzt sahen die anderen das Blut, das aus der Wunde in der Kehle sickerte. Als breiter Streifen rann es den Hals entlang.

Der Butler richtete sich wieder auf. Alle anderen saßen, nur er stand, und er konnte über die Köpfe der Gäste hinwegschauen. Er blickte auch auf sie nieder, und wieder bewegte sich in seinem arrogant anmutenden Gesicht nichts.

Sie hatten sich alle für harte Typen gehalten, aber so etwas konnten sie nicht verkraften. Auch Chris nicht, der sich wünschte, in einem Mauseloch zu verschwinden. Er war kreidebleich geworden.

Seine Unterlippe zitterte, die Haut am Hals ebenfalls.

Der Glatzkopf würgte. Er konnte nicht auf den Toten schauen, und der Wirt wich langsam zurück zu seiner Theke, als wollte er dort Deckung suchen.

»Kommst du jetzt, Chris?«

Der junge Mann hatte die Frage gehört, doch es war ihm unmöglich, sich zu bewegen. Der Stuhl musste mit Leim beschmiert worden sein. Er kam einfach nicht hoch.

Das sah auch der Butler. Wie jemand, der Mitleid zeigt, schüttelte er den Kopf, bevor er Chris anfasste. Sein Griff war knochenhart. Er zerrte den jungen Mann in die Höhe, der sich nicht mehr wehrte und überhaupt kein Mensch mehr zu sein schien. Er ließ sich in die Höhe ziehen.

Die anderen beiden Gäste taten nichts. Sie standen noch unter Schock. Sie zitterten, doch der Butler lächelte nur kalt. Er kümmerte sich nicht um sie.

Chris konnte kaum laufen. Er musste angestoßen werden, um den ersten Schritt zu machen. Er sah aus wie jemand, der überhaupt nicht begriff, was um ihn herum vorging. Er starrte nur ins Leere und schien gewisse Vorgänge überhaupt nicht wahrzunehmen.

Edward nahm ihn an die Hand wie einen kleinen Jungen. Er zog ihn, und so wurde Chris gezwungen, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Beide näherten sich dem Ausgang. Sie ließen den Tisch hinter sich, an dem noch die beiden jungen Männer mit dem Toten hockten. Das Ziel war jetzt die Tür.

Der Wirt hatte seinen Platz hinter der Theke erreicht und sich auch gebückt. Wer in einer Gegend wie dieser ein Lokal führte, der musste auch mit Gästen rechnen, die nicht eben zu den nettesten gehörten. Es gab des Öfteren Auseinandersetzungen. Da musste dann der Hausherr für Ruhe sorgen.

Unter der Theke lag die Luger. Der Mann hatte sie auf dem Schwarzmarkt gekauft. Sie war stets geladen, und geschossen hatte der Mann bisher nur einmal. Allerdings nicht auf einen Gast, sondern in die Decke. Genau in ein Auge des Teufels.

Er richtete sich auf und hielt dabei die Waffe mit beiden Händen fest. Auch so konnte er das Zittern nicht vermeiden. Was er vorhatte, war für ihn neu, aber er sah keine andere Chance. Für ihn war es Notwehr. Er hatte mit ansehen müssen, wie jemand einen anderen Menschen ermordet hatte und dies wahrscheinlich wiederholen würde. Auf keinen Fall sollte Chris mit dem Butler gehen.

Edward kümmerte sich nicht um seine Umgebung. Für ihn war einzig und allein der Junge wichtig, auf den er leise einsprach. Was er sagte, hörte der Wirt nicht. Es war für ihn auch nicht wichtig.

Neben der Zapfanlage hatte er sich aufgebaut. Er streckte die Arme vor und zielte über den Tresen hinweg, über sich selbst ärgerlich, weil er das Zittern der Hände nicht vermeiden konnte.

Edward und Chris befanden sich schon auf gleicher Höhe mit der Tür. Um nach draußen zu treten, mussten sie sich drehen und dem Wirt den Rücken zuwenden.

Der Mann nahm all seinen Mut zusammen. »Nein!« schrie er den Butler an. »Nein, du nimmst ihn nicht mit!«

Die Worte hatten Erfolg. Der Butler blieb stehen und ließ auch Chris los.

»Lauf weg! Hau ab!«, brüllte ihn der Wirt an. »Verdammt noch mal, mach dich vom Acker!«

Chris musste die Worte einfach gehört haben, doch er bewegte sich nicht. Er schien unter einem völlig fremden Einfluss zu stehen. Alles andere interessierte ihn nicht mehr.

Nicht so der Butler.

Er wusste genau über seine Macht Bescheid, und er wusste auch, dass ihm Chris nicht weglaufen konnte. Provozierend langsam drehte er sich um, bis er dem Wirt genau ins Gesicht schauen konnte.

Er sah natürlich die Mündung der Pistole auf sich gerichtet, und wieder bewegte sich nichts in seinem Gesicht. Es blieb völlig starr, als wäre es mehr eine Maske aus Holz.

»Lass den Jungen hier!«

»Er ist kein Junge mehr. Er ist schon erwachsen, aber ich habe einen Auftrag bekommen, und den werde ich auch ausführen. Das bin ich gewohnt. Ich habe immer…«

»Das ist mir scheißegal!«, schrie der Wirt dazwischen. »Ich weiß nicht, wer du bist, aber du verschwindest von hier. Ist das klar? Du haust ab, und das ohne den Jungen!«

»Nein!«, sagte Edward.

Dieses eine Wort, diese schlichte Antwort ließ den Adrenalinspiegel des Mannes in die Höhe schnellen. Er wusste jetzt nicht, wie er sich verhalten sollte. Zwar hielt er die Waffe in seinen Händen, aber da gab es noch immer einen Unterschied, ob er nur damit auf einen Gegenstand zielte oder auch schoss.

Edward nahm es gelassen hin. Er unternahm etwas. Er wusste, dass er das tun musste, wollte er zusammen mit Chris die Hölle verlassen. Er ging sogar recht langsam auf die Theke zu und schlenkerte dabei seine rechte Hand, die eigentlich hätte ausbluten müssen, wo aber außer dem Einstich nichts zu sehen war.

Auch der Wirt sah die Bewegung. Er glaubte sogar, dass sie ihm allein galt. Es verunsicherte ihn. Er holte Luft und schluckte dabei. Er fühlte einen wahnsinnigen Druck. Er selbst hatte sich in eine Lage gebracht, aus der er normal nicht mehr herauskam.

Das störte Edward nicht. Er wusste selbst, was er konnte und wozu er fähig war.

Er verringerte die Distanz zwischen sich und dem Mann mit der Pistole. Das war für den Wirt besser. Auf eine derartig kurze Distanz konnte er ihn einfach nicht verfehlen.

»Zurück!«, brüllte der Mann. Der Butler schüttelte den Kopf. »Dann schieße ich!«

»Bitte!«

Der Wirt glaubte, sich verhört zu haben. Das konnte nicht wahr sein. Sollte der Kerl denn kugelfest sein? Daran konnte er nicht glauben, und aus seinem Rachen drang ein tiefes Stöhnen. Jetzt brauchte dieser Butler nur noch zwei Schritte zu gehen, dann war er an der Theke.

Der Wirt schoss.

Er schloss dabei die Augen. Er wollte nicht hinsehen. Er hatte eigentlich nur vorgehabt, einmal zu schießen, doch durch einen Reflex drückte er noch ein zweites Mal ab.

Erst dann öffnete er die Augen.

Beide Kugeln hatten getroffen. Sie waren in die Brust des Mannes gedrungen. Sogar die Löcher waren zu sehen. Sie zeichneten sich auf der Weste ab, und jetzt hätte diese verfluchte Gestalt eigentlich am Boden liegen müssen.

Das war nicht der Fall.

Sie stand noch auf den Beinen. Es war mit leichten Schwierigkeiten verbunden, weil sie noch das Gleichgewicht finden musste, aber sie kippte nicht um.

Der Schütze konnte es nicht fassen. Es kam ihm auch nicht in den Sinn, noch einmal eine Kugel abzufeuern. Er begriff nicht, was vorging. Die Waffe in seiner Hand schien plötzlich mehrere Pfund zu wiegen, und ihr Gewicht zerrte den Arm nach unten. Mit einem hörbaren Ton landete die Pistole auf dem Tresen, denn sie war dem Wirt aus den Fingern geglitten.

Der Butler hatte sich wieder gefangen. Es sah schon komisch aus, wie er sich einen Ruck gab und sich aufrichtete. So blieb er auch stehen und schaute den Wirt an.

Zum ersten Mal sahen sich die beiden aus unmittelbarer Nähe. Dem Wirt fiel auf, dass in den Augen des anderen kein Leben vorhanden war. Sie waren sehr dunkel, und sie bewegten sich auch nicht.

Derartig starre Augen hatte er noch nie in seinem Leben gesehen. Und auch vor ihnen bekam er Angst..

»Du hättest das nicht tun sollen!«, erklärte der Butler. Wieder schwangen keine Emotionen in seiner Stimme mit. Er war eiskalt, und er war nicht zu töten.

Das musste der Wirt erst noch begreifen. Es war so gut wie unmöglich, doch als er es dann halb begriffen hatte, war es bereits zu spät. Da hatte der andere die Theke bereits erreicht. Er stand so nah an ihr und griff mit der verletzten Hand nach der Pistole.

Die Augen des Wirts weiteten sich. Er musste zuschauen, wie die Waffe über den Tresen in die Nähe des Butlers gezogen wurde. Der sagte kein Wort mehr. Er hob seinen rechten Arm mit der Waffe an und zielte auf den Kopf des Wirts.

Da wurde dem Wirt klar, dass er einen tödlichen Fehler begangen hatte.

Er hob automatisch die Hände, er wich auch zurück und er sah, wie stark sein Sichtfeld eingeschränkt war. Denn er sah nur den Butler und die Waffe, die ihm riesengroß erschien.

Edward schoss!

Nur einmal drückte er ab. Das reichte. Die Kugel traf dort, wo er es hatte haben wollen.

Genau zwischen die Augen!

Edward schaute noch zu, was da passierte. Er schien sich daran zu ergötzen, dass das Leben blitzartig den Körper des Mannes verlassen hatte. Er war von der Einschlagwucht bis gegen das Regal mit den Flaschen und Gläsern geworfen worden. Dort blieb er für einen Moment stehen, dann brach sein Blick und nichts war mehr da, was seinen Körper in der Senkrechten hielt.

Er sackte zusammen und verschwand aus dem Blickfeld des Butlers. Der hörte noch, wie er aufschlug, dann war für ihn die Sache erledigt. Mit einer ruhigen Bewegung steckte er die Luger in seine Manteltasche. Er würde die Pistole sicherlich gebrauchen können. Zunächst einmal musste er sich um andere Dinge kümmern.

Der schräge Blick nach rechts zum Tisch ließ ihn lächeln. Dort hockten die jungen Gäste, die noch lebten und nicht wagten, einen kleinen Finger zu rühren. Ihre Gesichter waren durch den Schweiß gezeichnet, und auch in ihren Augen bewegte sich nichts.

An der Tür stand Chris. Er hielt sich nur mühsam auf den Füßen, deshalb musste er sich auch mit dem Rücken an der Wand abstützen. Auch sein Gesicht war so erschreckend bleich, und darin regte sich kein Muskel.

»Kommst du jetzt, Chris?«

Nein, antworten konnte er nicht. Er bewegte sich auch nicht. Der Butler lächelte, als er auf ihn zuging. »Es wird schon wieder werden, mein Junge, glaube es mir.«

Chris reagierte nicht. Er war auch nicht mehr fähig, richtig zu denken und tat alles automatisch.

Edward brauchte nur einen leichten Druck auszuüben, und schon hatte er Chris in die gewünschte Richtung gedreht. Den nächsten Druck erlebte der junge Mann in seinem Rücken. So wurde er auf die Tür zugeschoben, die der Butler für ihn aufzog.

Sie gingen nach draußen. Chris spürte nichts. Die Kälte glitt einfach an seinem Gesicht vorbei. Er glaubte, sich in einer anderen Welt zu befinden, obwohl er die Umgebung hier kannte.

Edward setzte seinen Helm auf den Kopf. Er löste den Ständer und bedeutete seinem Schützling, auf dem Rücksitz des Rollers Platz zu nehmen. Chris tat alles. Er merkte es nur nicht. Er fühlte sich wie unter Drogen stehend. Automatisch umschlang er mit seinen Armen den Vordermann.

Der Butler startete.

Eine Qualmwolke drang aus dem Auspuffrohr, und es knatterte ein paarmal.

Edward gab Gas.

Dann fuhren beide davon.

Der Butler hatte seine Pflicht erfüllt, aber er hatte auch zwei Leichen hinterlassen…

***

Das Rot der Ampel leuchtete wie ein glühendes Auge in der Dunkelheit. Es herrschte um diese Zeit kurz nach Mitternacht selbst in London recht wenig Verkehr, doch auf die Ampeln achtete jeder Fahrer, und auch Johnny Conolly stoppte den Golf, den ihm seine Mutter überlassen hatte. Sie konnte sich auf ihren Sohn verlassen. Wenn er den Wagen nahm, dann trank er keinen Alkohol, was bei Johnny sowieso nicht oft vorkam. So richtig abgestürzt war er noch nie.

Er wartete. Neben ihm bewegte sich Kiddy auf dem Sitz. Kiddy wurde so genannt, weil er Kidman hieß, wie der berühmte Filmstar. Beide Jungen kannten sich, und beide hatten sich einen Film angeschaut. Sleepy Hollow von Tim Burton war im Moment in, und ihnen hatte die düstere Geschichte gut gefallen.

»Hast du was, Kiddy?«

»Ich denke an die Grammys in den Staaten.«

»Und?«

»Carlos Santana hat einen gekriegt.«

»Der Rock-Opa.«

»Ha, ha, der ist aber super.«

»Ich stehe mehr auf Tina Turner.«

»Klar, die Rock-Oma.«

»Aber beide zusammen bringen noch alles.« Johnny wollte das Radio einschalten. Er hatte eine Kassette von Tina eingelegt, aber seine Hand zuckte zurück, denn neben dem Golf hatte er ein Geräusch gehört, das ihn aufmerksam werden ließ.

Dort war ein Roller angehalten worden. Einer, der jetzt in London so eine große Konjunktur erlebte.

Auch Johnny besaß ein solches Fahrzeug. Wegen des schlechten Wetters hatte er den Roller allerdings an diesem Abend nicht benutzt.

Er schaute durch die rechte Seitenscheibe. Die Distanz war recht nah. Er sah, dass zwei Personen auf dem Roller saßen. Ein Mann, der schon älter war und fuhr, und ein anderer mit recht langen Haaren und ungefähr in Johnnys Alter.

Der Anblick des Fahrers verursachte bei Johnny ein Grinsen. Der Mann trug einen langen Mantel, dazu einen Helm. Alles war korrekt, aber durch die Steifheit, mit der er auf dem Roller saß, wirkte er wie eine Karikatur.

Hinter ihm saß der Jüngere. Das Gegenteil im Outfit. Die Lederjacke, die dunkle Hose, das ziemlich lange Haar. Beide passten zusammen wie die Faust aufs Auge, nämlich gar nicht.

Auch Kiddy hatte die beiden gesehen. »Ob sich da einer einen Stricher geholt hat?«

»Was du immer denkst.«

»Na ja, die Welt ist schlecht und…«

Johnny hörte nicht hin, denn etwas war passiert. Durch einen Windstoß waren die Haare des Jüngeren zurückgestoßen worden, und so lag sein Gesicht frei. Im Profil konnte Johnny es sehen, und der Mund blieb ihm plötzlich offen stehen.

Er kannte den Beifahrer. Nicht nur vom Ansehen, auch mit Namen. Es war Chris Ogden. Einer aus seiner Schule. Zwar zwei Klassen höher, aber er war mit ihm in eine Schule gegangen. Irgendwann war Chris plötzlich verschwunden gewesen. Einfach weggetaucht und nie mehr wieder erschienen.

Auch seine Eltern hatten nicht gewusst, wo er sich befand. Es war sogar nach ihm gesucht worden, aber man hatte ihn nicht gefunden.

Johnny schaute noch einmal hin.

Ja, es stimmte. Es war Chris Ogden.

»Das ist ein Hammer!«

»Was denn?«, fragte Kiddy. »Was hast du? Kennst du den Stricher etwa?«

»Ja, ich kenne ihn, aber ich glaube nicht, dass er ein Stricher ist. Er war bei uns auf der Schule. Hast du schon mal den Namen Chris Ogden gehört?«

»Nein, habe ich nicht.«

»Aber ich.« Johnny war nicht mehr zu halten. Er wollte mit Chris reden und zumindest erfahren, wie es ihm ging. Das war er ihm einfach schuldig.

Er stieg aus.

Der ältere Fahrer wurde jetzt aufmerksam und drehte den Kopf. Hinter dem Visier war sein Gesicht nicht zu erkennen, sondern nur eine verschwommene Masse. Johnny kümmerte sich auch nicht um den Mann, für ihn war Chris Ogden wichtig.

Er stieß ihn an. »He, kennst du mich noch?«

Chris drehte den Kopf. Johnny rechnete damit, eine Antwort zu bekommen, aber sein Bekannter sagte nichts. Er starrte Johnny nur an. Es war zu sehen, dass er etwas sagen wollte, er öffnete auch den Mund, nur Worte flossen nicht über seine Lippen.

»He, hast du was? Erkennst du mich nicht? Ich bin es, Johnny Conolly.« schwieg.

Johnny ließ nicht locker. Er fasste ihn an und schüttelte ihn leicht durch. »Verdammt noch mal, nun sag was! Tu nicht so, als würdest du mich nicht erkennen. Du bist so plötzlich verschwunden. Wir haben dich lange gesucht. Wo hast du dich herumgetrieben? Soll ich deinen Eltern Bescheid geben?«

Der Fahrer drehte leicht den Kopf. Sein Visier hatte er jetzt zur Hälfte hochgeklappt. »Hau ab! Setz dich in deinen Wagen!«

Die scharfe Stimme erschreckte Johnny. Aber er war es gewohnt, nicht klein beizugeben. Zudem war Chris alt genug, um für sich selbst sprechen zu können.

»Hör mal, Chris. Ich… oder nein, es ist am Besten, wenn du mir deine neue Adresse gibst. Du wohnst doch irgendwo - oder?«

Es sah so aus, als wollte Chris eine Antwort geben, aber die Ampel spielte nicht mit. Sie sprang um auf Grün. Hinter dem Golf hatten sich schon einige Wagen gestaut, die ebenfalls anfahren wollten.

Schon hupten die ersten Fahrer, und neben dem Golf setzte sich auch der Roller in Bewegung.

»Verdammt!«, fluchte Johnny und warf sich wieder zurück auf den Fahrersitz. »Da stimmt was nicht!«

Kiddy grinste.

Johnny rammte die Tür zu. Er fuhr an, dann legte er den Gurt um und suchte nach dem roten Auge des Hecklichts. Für ihn stand fest, dass er dem Roller folgen wollte.

Okay, er und Chris waren nicht eben Freunde gewesen. Sie kannten sich, das war alles, aber das Verschwinden des Jungen hatte damals für mächtigen Wirbel gesorgt. Da waren fast alle Schüler und auch die Lehrer in Aufruhr gewesen.

»Sag nur nicht, dass du den beiden Typen nachfahren willst!«, meldete sich Kiddy.

»Und ob.«

»Das ist doch Mist. Was geht uns der Typ an?«

»Er war so anders, Kiddy.«

»Wie denn?«

Johnny wechselte auf die linke Seite. Er hatte das Rücklicht jetzt im Blick. Rechts konnten ihn die anderen Fahrzeuge bequem überholen. »Er war ruhiger.«

»Müde?«

»Quatsch. Nein, der kam mir vor, als hätte ihn jemand unter Drogen gesetzt.«

»Ist alles möglich.« Kiddy richtete sich auf und setzte sich normal hin. »Und jetzt willst du ihn retten, wie?«

»Ich will wissen, wohin er fährt. Das ist alles. Dann kann man seinen Eltern Bescheid geben.«

»Toll, du bist ja ein großer Samariter.« Kiddy klatschte in die Hände. »Wirklich, ausgezeichnet. Ich gratuliere dir. Aber ich habe keine Lust. Ich kenne den Typ auch nicht. Du kannst mich gleich absetzen. Ich bin zudem müde.«

»Klar, wenn sich eine Möglichkeit ergibt.«

»Hoffentlich nimmst du dir nicht zu viel vor. Der Fahrer sah auch nicht aus, als würde er Spaß vertragen.«

»Das stehe ich schon durch.«

»Hast du wenigstens ein Handy mit?«

»Ja. Warum?«

»Falls wir mal Hilfe brauchen.«

Johnny sagte nichts. Soweit sollte es nicht kommen. Aber er wollte jetzt auch nicht nachgeben.

Chris Ogden hatte sich einfach zu unmöglich verhalten. Das war unnormal gewesen. Johnny wusste nicht, ob Chris früher mal Drogen genommen hatte, aber er hatte so ausgesehen, als wäre er damit vollgepumpt gewesen.

Vor ihnen legte sich der Roller leicht auf die Seite, um in einen Kreisverkehr einzubiegen. Auch Johnny und sein Beifahrer mussten dort hinein.

Kiddy sagte nichts mehr. Er schaute gegen die Scheibe und hatte die Unterlippe nach vorn geschoben. Bis er dann einen Fluch ausstieß, weil Johnny nicht in die Bahn eingebogen war, in die er eigentlich hätte hineinfahren müssen.

»He, du bist falsch!«

»Weiß ich.«

»Scheiße! Und weiter?«

»Ich bleibe dran.«

»Aber ich will…«

»Hör auf zu labern. Ich kann jetzt nicht stoppen. Da ist einiges auf der schiefen Schiene, Kiddy. Das spüre ich. Das habe ich irgendwie im Urin.«

»Mach doch keinen…« Kiddy schlug die Hände vors Gesicht, weil Johnny Gas gab, denn er wollte die Distanz zwischen den beiden Fahrzeugen nicht zu groß werden lassen.

Sie fuhren in eine lange Straße hinein, die von Bäumen gesäumt wurde. Kiddy, der die Hände wieder hatte sinken lassen, schaute sich um und schüttelte den Kopf.

»Hör mal, weißt du überhaupt, wohin du fährst?«

»Das werden wir merken, wenn wir am Ziel sind.«

»Da will ich nicht hin.«

»Sonst noch was?«

»Ja, wenn du die Straße immer weiter durchfährst, gelangst du an einen Friedhof. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die beiden es dort treiben werden.«

»Sie treiben es nicht. Lass dir das gesagt sein. Die Fahrerei hat eine ganz andere Bedeutung.«

»Welche denn?«

»Nerv mich nicht.«

Johnny blieb auf der linken Seite. Er hielt die Distanz gleich. Im Innern war er aufgewühlt. Er machte es sich nicht so einfach wie Kiddy. Er glaubte auch nicht an eine Entführung. Da steckte etwas anderes dahinter. Irgendein Plan, und genau dieser Plan hatte das Misstrauen in ihm aufsteigen lassen.

Die Straße führte nicht direkt auf den Friedhof zu. Um ihn zu erreichen, mussten sie rechts abbiegen. An der rechten Seite ragte bereits die Mauer hoch.

Der Roller vor ihnen wechselte die Fahrbahn. Für Johnny stand fest, dass tatsächlich der Friedhof das Ziel war. Ein kurzer Blick in den Innenspiegel sagte ihm, dass sich kein Wagen dicht hinter ihnen befand. So konnte er auch die Fahrbahn wechseln.

»Ich werde irre!«, stöhnte Kiddy.

»Bist du das nicht schon?«

»Hör auf, Mann. Nachts auf einem Friedhof. Das kann mir auch nur mit dir passieren.«

»Wie meinst du das denn?«

»Ist doch klar. Liegt auf der Hand. Schließlich hat sich herumgesprochen, wer dein Pate ist. John Sinclair, der Geisterjäger, und deine Alten sind auch nicht ohne.«

»Soll das ein Kompliment sein?«

»Nein.«

Johnny hob nur die Schultern. »Wenn du schon so denkst, dann sage ich dir, mitgefangen, mitgehangen. Ein Friedhof in der Nacht ist mal ganz spannend.«

»Für so einen wie dich bestimmt, aber nicht für mich.«

»Egal, wir ziehen es durch.«

»Du kannst froh sein, dass bei uns keiner zu Hause ist. Ich hätte sonst Ärger bekommen.«

»Ich werde auch noch Bescheid sagen.«

»Mitten in der Nacht?«

»Warum nicht?«

Die Mauer an der rechten Seite war noch da, aber sie war auch weiter zurückgetreten. Ein Weg führte von der Straße nach rechts ab, und in ihn bog der Roller ein. Kiddy und Johnny sahen noch das Rücklicht kurz leuchten, auch das Blinklicht, dann war der Roller aus ihren Augen verschwunden.

Johnny fuhr langsamer. Er sah nachdenklich aus. Das merkte auch Kiddy. »Willst du noch immer hinter ihm her?«

»Ja - aber nur kurz.«

»Fünf Minuten!«

»Versprochen.«

»Gut.«

Sie nahmen den gleichen Weg, aber Johnny war vorsichtig geworden. Er fuhr nur mit dem Standlicht. So waren aus den Scheinwerfern zwei gelbliche, trübe Augen geworden, die dicht über der Fahrbahn schwammen und über irgendwelche Unebenheiten hinweghüpften.

Den Roller sahen sie nicht. Es war nicht außergewöhnlich, denn sie befanden sich auf einem breiten Gelände noch vor dem breiten Friedhofstor.

Ein hohes und mit Ornamenten verziertes Gittertor war geschlossen. Wer immer den Friedhof betreten wollte, musste es überklettern. Johnny fuhr weiter und schwenkte kurz vor dem Erreichen des Gitters nach links ein. Er parkte den Wagen so, dass er mit der Schnauze nach vorn zur Straße hin zeigte. Das erschien ihm sicherer zu sein.

Dann schaltete er das Licht aus, stellte den Motor ab und schnallte sich los.

Kiddy grinste ihn verzerrt an. »Wie geht es jetzt weiter? Die fünf Minuten sind fast vorbei.«

»Stell dich nicht so an.«

»Wieso? Du hast versprochen, dass…«

»Ich schaue mich nur mal um.«

Kiddy verdrehte die Augen. »Hätte ich das gewusst, dann… aber ich sage dir, das kostet was.«

»Klar. Betrachte dich als eingeladen.«

»Wohin?«

»McDo!«

»Konnte ich mir denken.«

Sie trafen sich am Heck des Golfs. Dort blieben sie stehen und lauschten. Zuerst hörten sie nichts.

Dann aber, als auch keine Fahrzeuge mehr über die Straße hinter ihnen rollten, klang das leise Knattern an ihre Ohren.

Genau das wehte vom Friedhof her zu ihnen rüber.

Kiddy staunte. »Das ist ja abartig«, flüsterte er. »Echt abartig. Die treiben es auf dem Friedhof!«

»Nein.«

»Was dann?«

»Das werden wir gleich haben.«

»He, du willst nachschauen?«

»Was sonst?«

»Du bist ein Spanner.«

Johnny verdrehte die Augen. »Die beiden treiben es nicht. Da steckt etwas anderes dahinter.«

»Mal sehen. Aber wie sind sie auf den Friedhof gekommen? Doch nicht durch das Tor.«

Johnny, der praktisch veranlagt war, machte sich bereits auf die Suche. Er passierte das Tor, blieb immer nähe an der Mauer und wollte dort einen zweiten Eingang finden. Oftmals gab es Türen, die nicht für die Besucher bestimmt waren, sondern für die Angestellten des Friedhofs.

Er hatte richtig getippt. Links von ihm malte sich ein Komposthügel ab. Ihm gegenüber lag die schmale Tür in der Mauer. Durch sie wurde der biologische Abfall vom Friedhof weggeschafft. Der Platz war groß genug, um noch einem Schuppen den nötigen Freiraum zu geben. Licht gab es hier nicht. Zudem standen noch hohe Bäume in der Nähe, deren Astwerk über ihren Köpfen ein regelrechtes Dach bildete.

Die Tür stand offen. Sie hatte ein Gitter, das Rost angesetzt hatte.

Kiddy stand hinter Johnny. »He, willst du da wirklich rein?«

»Warum nicht?«

»Was ist dir denn so wichtig?«

»Chris Ogden.«

»Den du so gut wie nicht gekannt hast.«

Johnny ließ nicht locker. »Trotzdem muss ich nachschauen. Was hat denn jemand vor, wenn er in der Nacht auf einen Friedhof fährt, kannst du mir das sagen?«

»Nein.«

»Aber ich will es sehen.«

»Dann geh vor…«

***

Ich hörte die Engel singen. Es war wunderbar. Zumindest beim ersten Mal. Leider hörten die Engel mit ihrem Gesang nicht auf, und dann hörte er sich auch nicht so wunderbar an, sondern schrill und einfach unangenehm.

Irgendwann kam ich auf den Gedanken, dass es keine Engel waren, die da in meinem Traum sangen, sondern das verfluchte Telefon klingelte und wollte einfach nicht aufhören.

Als mir das klar war, da reagierte ich wie manche Schauspieler im Film. Ich rollte mich auf die andere Seite das Bettes, machte meinen Arm lang, fand erst mal das Licht, sah die Digitalanzeige meines Weckers leuchten - es war bereits nach Mitternacht - und erst dann hob ich den Hörer ab.

»Endlich!«, schnarrte eine Stimme in mein Ohr.

Ich war noch schlaftrunken und stellte deshalb eine etwas unkontrollierte Frage. »Ein Engel sind Sie aber nicht oder?«

»Ha, ha, wie witzig. Das hat mich selbst meine Frau in jungen Jahren nicht gefragt.«

Ich wusste Bescheid, wer mich da geweckt hatte. »Tanner«, stöhnte ich, »Chief Inspector Tanner. Nein, das darf nicht wahr sein. Das ist ein Alptraum.«

»Es ist keiner.«

»Und?«

»Du musst kommen, John.«

»Wie schön. Wohin?«

»In die Hölle!«

Ich musste lachen. »He, bist du endlich dort gelandet, wo du hingehörst, alter Eisenfresser?«

»Ja, aber die Hölle ist ein Lokal. Und hier liegen zwei Tote, und es gibt zwei Zeugen. Alles klar?«

»Dann hast du es gut, Tanner.«

»Nein, habe ich nicht, denn die Zeugen sahen etwas, das dich interessieren sollte. Am besten ist es, wenn du auch Suko gleich mitbringst. Wenn mich meine alte Bullennase nicht täuscht, kann es mittelschweren Ärger für euch geben.«

»Tanner, ich liebe dich.«

»Klar, John. Und wenn ich mal sterbe, dann vererbe ich dir meinen Hut.«

Ich saß schon auf der Bettkante. »Das wäre wirklich das Allergrößte. Wo genau muss ich hin?«

Er gab mir die Beschreibung, und ich konnte mir eine Bemerkung nicht verkneifen. »Nicht eben eine feine Gegend.«

»Was kann man von der Hölle schon verlangen?«

»Da hast du auch wieder Recht. Bis gleich.«

Nachdem ich mir das Gesicht kurz mit kaltem Wasser abgespült hatte, rief ich nebenan bei Shao und Suko an. Die Stimme meines Freundes klang frischer. Er war auch sofort hellwach. »Ich bin in drei Minuten startbereit.«

»Sagen wir fünf, das passt mir besser.«

»Du wirst auch nicht schneller.«

»Liegt am Alter.«

Ich zog mich an und dachte an Tanners Anruf. Der Chief Inspector und ich kannten uns lange genug. Wenn es nicht wirklich brennen würde, hätte Tanner nicht angerufen. Zwei Tote, das war normalerweise ein Fall für ihn und seine Mannschaft. Dass wir eingreifen sollten, musste meiner Ansicht nach an den Umständen liegen, wie die beiden ums Leben gekommen waren.

Natürlich war Suko schon fertig, als ich meine Wohnung verließ. Beinahe wäre ich gegen ihn geprallt, so dicht stand er bereits vor meiner Tür.

»Fahr du«, sagte ich nur.

»Zu müde, wie?«

»Nein, ich will dir nur sagen, wohin wir müssen.«

»Das kannst du jetzt schon.«

»Altes Hafengebiet.«

»Wie finde ich das denn? Super. Da habe ich London am liebsten.«

»Und von dort geht es in die Hölle.«

Das erfuhr Suko von mir, als wir bereits im Rover saßen. »Erwartet der Teufel uns?«

»Sag das mal zu Tanner.«

»Dann schenken wir ihm noch Hörner.«

Wir kamen gut durch. London schlief zwar in der Nacht auch nicht, aber der Trubel ließ sich mit dem des Tages nicht vergleichen. Hier ging es flotter voran, und die alte Hafengegend kam uns vor wie eine düstere Filmkulisse.

Das kalte Licht der Scheinwerfer wies uns den Weg. Wir fuhren durch einen Wirrwarr kleiner Straßen, deren Kopfsteinpflaster feucht glänzten, passierten auch einige Kneipen und landeten schließlich vor der Hölle, wo bereits einige Polizeiwagen standen, die um diese Zeit wenig Gaffer angelockt hatten.

Als ich ausstieg, musste ich gähnen. Es ist nicht gut, wenn man aus dem ersten Tiefschlaf rausgerissen wird.

Genau sechs Stufen zählte ich, bis wir die Hölle erreicht hatten. Tanners Männer kannten uns. Sie grinsten zur Begrüßung. Wahrscheinlich freute es sie, dass wir geweckt worden waren.

Tanner fanden wir in der Hölle. Er sah nicht eben glücklich aus. Er stand an der Theke und hatte eine Zigarre zwischen die Lippen geklemmt. Jetzt jedoch keine kalte. Es kam selten vor, dass er rauchte, hier aber paffte er eine Wolke nach der anderen. Für mich roch der Tabak immer so ähnlich wie leicht angebrannte Socken. Tanner hatte sich geärgert, aber er ließ seinen Ärger nicht raus, sondern fraß ihn mehr nach innen und schaute auf die Uhr, als wir eintraten.

»Hat lange gedauert, die Herren.«

»Dann wird es auch gut?« sagte ich.

»Hoffentlich.« Er winkte Suko locker zu und hörte dann seine Frage.

»Wo liegen die beiden Toten?«

»Ich habe sie schon wegbringen lassen.«

»Warum denn das?«

Tanner winkte ab. »Ein junger Mann wurde mit einem Messer getötet. Man rammte es ihm in des Hals. Der Wirt der Hölle, der wohl jetzt in der Hölle schmort, den hat eine Kugel zwischen die Augen getroffen. Er hat nicht den Hauch einer Chance gehabt.« Tanner schob die halb aufgerauchte Zigarre in den anderen Mundwinkel. »Aber es kommt nicht darauf an, wie sie ums Leben kamen, sondern wer es getan hat.« Tanner deutete auf einen Tisch, wo zwei Typen saßen, die in jeden Schauerfilm gepasst hätten, jetzt aber recht kleinlaut waren. »Der mit der Glatze und der Knabe mit dem Irokesenschnitt sind die beiden Zeugen. Man sollte sie nicht nach dem Outfit beurteilen. In bestimmten Situationen werden auch sie zu normalen Menschen. Was sie gesehen haben, ist zwar unmöglich, aber trotzdem glaube ich ihnen, weil ich euch beiden auch kenne. So, und nun geht hin und befragt sie selbst.«

Ich war etwas enttäuscht und fragte: »Hast du keinen Tipp für uns, Tanner?«

»Nein.«

Wir kannten ihn ja. Immer wenn Tanner einen Fall hatte, bei dem die normalen Mittel der Aufklärung versagten, ärgerte er sich. Dann rief er uns. Im Laufe der Jahre hatte sich zwischen ihm und uns eine Freundschaft entwickelt, auch wenn Tanner nach außen hin immer recht brummig wirkte.

Wer ihn kannte, sah ihn mit ganz anderen Augen an.

Suko und ich setzten uns zu den beiden Zeugen an den Tisch. Sie schraken zusammen, als sie so plötzlich zwei neue Gesichter sahen und sich auch zwei Ausweise anschauen mussten.

»Auch wenn es euch schwer fällt«, sagte Suko, »und ihr sicherlich schon alles gesagt habt, es wäre wirklich gut für uns, wenn ihr es noch einmal erzählt.«

»Der Killer war kein Mensch«, flüsterte der mit der Glatze. »Habe ich Tanner auch schon gesagt. Zuerst hat er gelacht, dann nicht mehr. Komisch - oder?«

»Nein«, sagte Suko. »Er glaubt euch. Hättet ihr von den Bullen nicht gedacht, wie?«

»Überhaupt nicht.«

»Dann sorgt mal dafür, dass wir euch auch glauben können.«

Sie erzählten. Sie wechselten sich dabei ab. Mochten sie auf der Straße auch einen aggressiven Eindruck machen, hier waren sie es nicht. So erfuhren wir, dass der Mörder einen Stoß mit dem Messer in seine rechte Hand völlig ignoriert hatte. Nicht einmal ein Laut des Schmerzes war aus seinem Mund gedrungen. Und wenig später war er dann von zwei Kugeln in die Brust getroffen worden und lebte trotzdem noch. Das war für die zwei zu viel.

Nach einer Pause stellte ich die erste Frage. »Er war also nur an eurem Freund interessiert - oder?«

»Ja.«

»Wie heißt er denn?«

»Chris Ogden!«

Suko und ich tauschten einen Blick. Keiner von uns kannte ihn. Dieser Name war uns noch nicht untergekommen. Wir wollten mehr über Ogden wissen und erfuhren, dass er sich der Gruppe angeschlossen hatte. Sie lebten mehr schlecht als recht, aber sie lebten und brauchten keinem Rechenschaft darüber abzugeben.

»Das gefiel Chris?« fragte Suko.

»Ja, sehr. Er war angetan. Er hatte ja ein anderes Leben geführt. Anders als wir. Er kam aus einem guten Haus, wie man so sagt.« Der Glatzkopf redete und trank zwischendurch immer wieder einen Schluck Gin. »Die behütete Scheiße wollte er nicht mehr mitmachen, deshalb ist er verschwunden.«

»Wie alt ist er denn?«

»Zwanzig, glaube ich.«

»Und wie lange ist er von zu Hause weg?«

»Zwei Jahre.«

Ich warf Suko wieder einen Blick zu, und er stellte die nächste Frage. »Es war also klar, dass dieser Butler Edward und Chris sich kannten? Daran gibt es nichts zu rütteln?«

»So war es.«

»Woher kannten sich die beiden?«

»Von früher. Er hat doch von dem Großvater gesprochen, der ihn geschickt hatte. Aber der Alte muss längst gestorben sein. Jedenfalls sagte Chris das.« Der Glatzkopf stieß einen Lacher aus. »Aber heutzutage sind ja selbst die Toten nicht mehr richtig tot. Das ist eine beschissene Welt geworden.«

Irgendwie hatte er schon recht. Wir verzichteten jedoch auf eine weitere philosophische Betrachtungsweise der Welt. Für uns war es wichtig, mehr über Chris zu erfahren. Der Glatzkopf wich meinem Blick nicht aus, als ich ihn fixierte. »Hat Chris denn viel über sein früheres Zuhause erzählt?«

Der Glatzkopf stieß seinen Kumpel an. »He, hat er das? Hast du gehört?«

»Ja.«

»Und?«

»Hat er nicht«, flüsterte der zweite Zeuge. »Wir haben immer über andere Sachen gesprochen. Die Scheiße der Vergangenheit war nicht mehr wichtig. Das hakten wir ab. Wir wollten unser Leben führen. Das haben wir ja auch.«

Suko kam wieder auf den Butler zu sprechen. »Habt ihr ihn schon mal vorher zu Gesicht bekommen?«

»Nein.«

»Wie hieß er noch gleich?«

»Edward«, erwiderte der Glatzkopf. Dann hustete er und sprach weiter. »Ich sage Ihnen, das ist ein Typ, wie man ihn nie vergessen kann. Der lebt und ist trotzdem tot. Anders kann ich mir das nicht vorstellen. Das ist jemand, der bestimmt zurückkehren wird. Ich kann mir das denken. Der hat vergessen, uns zu killen. Deshalb werden wir uns auch von hier absetzen.« Der Sprecher winkte ab.

»Der ist euch sogar noch überlegen. So einen könnt ihr nicht fangen.«

Ich beruhigte ihn. »Keine Sorge. Dem Butler ging es nur um Chris, das ist alles.«

»Warum hat er dann unseren Kumpel gekillt?«

»Weil der sich gegen ihn gestellt hat. Wie auch der Wirt. Was habt ihr denn getan?«

Der junge Mann lachte und zupfte dabei an seinem Ohrring. »Zum Glück nichts, gar nichts. Wir hätten was tun wollen, aber das ist ja vorbei.« Er trank wieder Gin. Dann stieß er seinen Kumpan an.

»Können wir denn jetzt verschwinden?«

»Das wissen wir nicht«, erklärte Suko dem Staunenden. »Chief Inspector Tanner wird es euch sagen. Dann viel Spaß noch.«

»Du hast gut reden, Mann.« Glatze schüttelte den Kopf.

Ich hatte mich schon erhoben und war auf Tanner zugegangen, der mich fragend anschaute. »Erfolg gehabt, John?«

»Kaum. Aber du hast richtig gehandelt, als du uns angerufen hast. Hier scheint einiges im Argen zu liegen. Wir müssen jetzt diesen Butler finden und natürlich Chris Ogden.«

Tanner nickte. »Auf eine Fahndung habe- ich bisher verzichtet. Ich wollte erst mit euch reden.«

»Gut.«

»Dann gebe ich euch einen Vorsprung von einigen Stunden, bevor ich mich reinhänge. Ist das okay?«

»Nein, warte bitte, bis wir dir Bescheid gegeben haben. Das kannst du ja verantworten.«

»Okay. Aber der Ärger mit den Toten bleibt an mir hängen.«

»Du machst das schon, Tanner«, sagte ich und schlug ihm auf die Schulter. »Vergiss auch nicht, deine Frau zu grüßen, wenn du sie siehst.«

Tanner zog einen Flunsch. »Sie ist weg.«

»Ach. Für immer?«

»Nein. Nur bei Verwandten. Dorthin hat sie sich für drei Tage zurückgezogen. In Blackpool. Na ja, ich muss meinen Job machen. Da ist die Nachtschicht nicht tragisch.«

»Wir werden uns um die Ogdens kümmern«, sagte Suko.

»Heute noch?«

»Klar. Aber nicht mehr in der Nacht. Oder, John?«

Ich winkte ab. »Das hat bis morgen früh Zeit. Ich bezweifle, dass wir in der Nacht noch eine Spur von Chris und diesem Butler finden werden. Außerdem bin ich müde.«

»Frag mich mal.«

An der Tür verabschiedeten wir uns von Tanner. Draußen hatte es zu nieseln begonnen. Die Wolken hingen tief. Der Wind war recht steif, und wir rochen auch den nahen Fluss.

Die Gaffer hatten sich verlaufen. Ein uniformierter Kollege stand Wache und nickte uns zu. Er war um seinen Job auch nicht zu beneiden. Auf dem kurzen Weg zum Rover sprachen wir nicht miteinander. Ich bemerkte sehr wohl Sukos schiefe Seitenblicke. Er wartete darauf, dass ich einen Kommentar abgab. Vielleicht war ihm auch meine Nachdenklichkeit aufgefallen.

Erst als wir neben dem Rover standen, übernahm er das Wort. »Sag, was du hast, John.«

Ich zuckte die Achseln. »Nicht viel, wenn ich ehrlich sein soll. Oder auch einiges. Mir will dieser Butler nicht aus dem Kopf. Ich habe über alles noch einmal nachgedacht und bin zwangsläufig auf unseren letzten Fall gestoßen.«

»Zombie 2000?«

»Hältst du diesen Butler für einen von ihnen?«

»Das weiß ich alles nicht, Suko. Es kann sein, muss aber nicht. Ehrlich gesagt, das ist mir einfach zu viel Zombie auf einmal.«

»Sorry, aber da sehe ich keinen Zusammenhang. Ich glaube fest, dass die Fälle voneinander getrennt zu betrachten sind. Vielleicht irre ich mich ja.«

Ich war noch nicht fertig. »Was will dieser seltsame Butler von einem jungen Mann wie Chris?«

Suko zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Wir sollten uns lieber fragen, ob ihn tatsächlich dieser schon längst tote Großvater geschickt hat. Wenn das tatsächlich der Fall ist, dann können wir nicht davon ausgehen, dass der Großvater normal tot ist. Dann haben wir es mit zweien dieser Zombies zu tun. Oder sehe ich das falsch?«

»Nein, glaube ich nicht.«

»Eben. Wir haben zwei Zombies, die wir nicht kennen, wenn alles so stimmt.«

Ich schloss die Wagentür auf. »Okay, dann werden wir uns am Morgen mal um die Familie Ogden kümmern. Mal schauen, was da noch zum Vorschein kommt.«

»Ja, aber erst, wenn es hell geworden ist.«

Ich gähnte und stieg endlich ein. Es fehlte der Schlaf. Auf der anderen Seite wusste ich auch, dass ich schlecht würde einschlafen können. Ich kannte mich. Der gesamte Fall würde auch weiterhin durch meinen Kopf kreisen.

Ich schlug die Tür zu und schnallte mich an. Auf dem Rückweg würde ich am Steuer sitzen. Auch Suko dachte nach. Seine Worte hielten mich zunächst von einem Start ab.

»Stell dir mal vor, John, du wärst dieser Butler und hättest den Auftrag bekommen, eine bestimmte Person zu einem Toten zu bringen. Wohin würdest du dann fahren?«

Ich musste nicht lange nachdenken, um die Antwort zu geben. »Ich würde zu einem Friedhof fahren.«

»Richtig.«

»Und weiter?«

»Wahrscheinlich werden wir die Spur erst auf einem Friedhof aufnehmen können, und davon gibt es in London ja so einige.«

»Ja, leider…«

***

Chris Ogden hatte es nicht einmal gewagt, auch nur an Widerstand zu denken. Für einen Moment war diese kleine Flamme in ihm hochgekocht, als er Johnny Conolly an der Ampel getroffen hatte.

Schnell war diese Flamme wieder erloschen, denn er wusste sehr genau, dass ihm dieser Mann über war.

So war er auch weiterhin mit ihm durch die Nacht gefahren und bis zu dem Friedhof hin, den Chris kannte, denn auf diesem Gelände war sein Großvater beerdigt worden.

Er sollte ihn sehen!

Chris konnte es noch immer nicht glauben. Er fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Das konnte einfach nicht stimmen. Normalerweise ging man zu einem Toten, und der Tote rief nicht. Hier aber schien alles falsch gelaufen zu sein. Da waren die Regeln auf den Kopf gestellt worden. Einer wie Edward war kein Mensch mehr. Er war oder er musste zu einem Monster geworden sein, und zwar in den vergangenen beiden Jahren, denn so lange hatte der junge Mann ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen. Äußerlich war er der Gleiche geblieben, aber innerlich konnte er kein Mensch mehr sein. Er war wohl noch aus Fleisch, aber nicht mehr aus Blut, denn das hätte bei dem Messerstich zumindest spritzen müssen, abgesehen von den beiden Kugeln, die seine Brust getroffen hatten.

Und diese Gestalt nahm ihn mit!

Chris hatte keine Chance gehabt. Normalerweise hätte er sich gewehrt. Die beiden Jahre auf der Straße hatten ihn gelehrt, sich zu wehren und sich durchzuschlagen. Aber gegen eine Gestalt, die kein normaler Mensch mehr war, konnte man so gut wie nicht ankämpfen und erst recht nicht gewinnen.

Es war kalt. Hinzu kam der Fahrtwind, von dem Chris allerdings nicht so viel spürte, weil er im Windschatten des Fahrers saß. Er hatte nicht gewusst, dass Edward Roller fahren konnte und es jemals auch tun würde. Er war einfach nicht der Typ. Einer wie er gehörte noch zum alten Schlag.

Viel zu steif, immer auf Distanz bedacht. Etikette ebenfalls. Er war noch von der alten Art und hatte lange zur Familie gehört. Besonders Chris' Großvater hatte immer zu seinem Butler gehalten. Die beiden waren sogar befreundet gewesen. Edward hatte nach dem Tod des alten Ogden gelitten.

Das lag länger zurück. Chris wusste auch nicht, wie es in seiner Familie weitergegangen war. Er hatte sich schließlich von ihr getrennt. Er mochte so etwas nicht. Er war jemand, der endlich hatte auf eigenen Füßen stehen wollen.

Wohin sie fuhren, bekam er nicht mit. Sie blieben in London, und auch wenn Chris zur Seite schaute, erkannte er keine prägnanten Punkte. So lange nicht, bis ihm die Mauer auffiel, die sich an der rechten Seite der Fahrbahn entlangzog. Da war ihm klar, dass es bis zum Ziel nicht mehr weit sein konnte. Er war seit der Beerdigung seines Großvaters nicht mehr an diesem Ort gewesen. Es lag förmlich auf der Hand, dass er hinfuhr, denn auf diesem Friedhof hinter der Mauer lag sein Verwandter begraben.

Erst jetzt wurde ihm die Tragweite seines eigenen Schicksals bewusst. Bisher waren immer nur die schrecklichen Taten vor seinem geistigen Auge erschienen. Er hatte erlebt, wie Menschen umgebracht worden waren. Wie brutal Edward vorgegangen war, um seinen Plan in die Tat umzusetzen.

Da hatte Chris mehr am Rande gestanden, nun aber fühlte er sich in den Mittelpunkt hineinversetzt.

Die Fahrt über hatte der Butler kaum gesprochen. Auch jetzt erklärte er nichts, als sie von der Straße abbogen und parallel zur Mauer ihren Weg fortsetzten, bis sie den Bereich des Eingangs erreicht hatten und Chris aus dem Augenwinkel mitbekam, dass das große Eingangstor geschlossen war.

Sie fuhren daran vorbei. Der Butler kannte sich aus. Sie passierten einen hohen Komposthaufen und erreichten schließlich eine kleine Seitenpforte, die nicht verschlossen war. Der Butler öffnete sie auf seine Art und Weise. Er fuhr mit dem Roller dagegen. Das vordere Rad drückte die Pforte auf, dann war der Weg auf den Friedhof frei.

Chris drehte sich noch einmal um. Wie jemand, der einen letzten Blick zurückwerfen will, bevor er eine neue Welt oder ein neues Leben betritt.

Auch hinter ihm war es finster, aber nicht so sehr wie hinter der Mauer. Er sah einen schwachen Lichtschein, der sich sogar bewegte und seinem Anblick entrissen wurde, als sie auf den Friedhof fuhren, sofort scharf nach links abbogen, um einen Weg zu erreichen, der recht breit war und wie ein Lineal in das Gelände hineinschritt, über dem die Finsternis der Nacht lag und selbst die zahlreichen Grabsteine versteckte, die ansonsten wie Wächter auf den Gräbern standen.

Der Weg war relativ glatt. Es gab trotzdem noch genügend Unebenheiten, über die der Roller fuhr.

Der gelbe Scheinwerferstrahl tanzte durch die Finsternis. Er huschte nicht nur über den Boden, sondern berührte auch die Grabsteine, riss sie wie Momentaufnahmen aus der Finsternis, um sie danach sofort wieder ins Dunkel eintauchen zu lassen.

Chris ließ sich für eine Weile von dieser Szenerie gefangen nehmen. Aber er gewöhnte sich auch daran und überlegte, wo das Grab seines Großvaters liegen konnte.

Es war schwer für ihn. Im Hellen hätte er es kaum gefunden, und in der Dunkelheit erst recht nicht.

Da musste er sich schon auf Edward verlassen, der diesen Friedhof sicherlich des öftern besucht hatte.

Manchmal schloss Chris die Augen und klammerte sich nur am Körper des Butlers fest. Die Frage, ob er einen toten oder einen lebenden Körper umfasst hielt, stellte er sich erst gar nicht. Er wollte es auch nicht wissen, sonst würde er durchdrehen. Was er gesehen hatte, reichte ihm schon.

Aber er dachte auch an das Licht, das ihm kurz vor der Einfahrt auf den Friedhof aufgefallen war.

Es hatte nicht von einer Laterne gestammt. Es hatte sich zudem bewegt, und da blieb eigentlich nur eine Möglichkeit zur Erklärung. Jemand musste ihnen gefolgt sein.

Nur wer? Wer war denn schon so lebensmüde, das zu tun?

Er ärgerte sich darüber, dass es Edward irgendwie gelungen war, seinen eigenen Willen auszuschalten. Chris fühlte sich nicht mehr als Mensch. Das Wort Marionette passte in diesem Fall viel besser, und auch das ärgerte ihn.

Es war zu spät, um jetzt noch zu handeln. Auch wenn er sich vom Roller hätte fallen lassen, um sich irgendwo zu verstecken, er war überzeugt, dass Edward ihn gefunden hätte. Einer wie er roch die Menschen.

Der Friedhof zeigte eine unheimliche Atmosphäre. Die Dunkelheit war nicht schwarz, sondern mehr grau. Als hätten sich die tagsüber verschwundenen Schatten wieder nach außen gewagt, um endlich ihr Gebiet abzustecken.

Es war eben eine Welt für sich. Eine, die den Toten gehörte, und in der die Lebenden nur ihre Denkmale in Form von Grabsteinen hinterlassen hatten.

Den Hauptweg hatten sie längst verlassen und rollten durch einen Teil des Friedhofs, in dem die Wege schmaler waren. Deshalb wirkten die Grabsteine hier noch höher. Manche von ihnen glichen kleinen Häusern mit schrägen Dächern.

Der Nieselregen hatte nachgelassen. Darüber war der Junge froh. So hatte der Fahrtwind sein nasses Gesicht trocken können. Er klammerte sich noch fester an den Fahrer, denn immer wieder mussten sie über Buckel fahren oder durch kleine Rillen, die den Roller tanzen ließen.

Chris erinnerte sich, dass der Grabstein seines Großvaters sehr groß gewesen war. Wenn er sich die Gebilde hier in der Nähe anschaute, dann konnten sie nicht weit vom Ziel entfernt sein, denn die letzten Erinnerungsstücke hier sahen fast alle gleich aus. Wie eine Reihenhaussiedlung für Leichen.

Über den Vergleich konnte Chris nicht einmal lächeln. Es ging ihm nicht gut. Er fühlte sich alles andere als frei. Das Gefängnis, dem er hatte entwischen wollen, das war wieder zugeklappt, und er besaß auch nicht den Schlüssel, um sich zu befreien. Weiterhin diktierte einzig und allein Edward das Geschehen.

Sie waren bald da. Der Butler fuhr jetzt langsamer.

Erst jetzt fiel dem jungen Mann auf, dass der Butler ohne Licht gefahren war. Zumindest seit sie sich auf dem Friedhof befanden. Und das in dieser Finsternis. Ihm blieb nur die Lösung, dass der Butler auch in der Lage war, im Dunkeln zu sehen. Er musste tatsächlich Augen wie eine Katze haben.

Links waren die Gräber zu sehen. Eines musste besonders groß sein, weil das Grabmal als Haus mit schrägem Dach gebaut, alle anderen überragte. Und das, obwohl sich kein Kreuz darauf befand.

Neben dieser Grabstätte stoppte der Butler und stellte den Motor des Rollers ab.

Es wurde still, sehr still.

Zudem bewegte sich Edward nicht. Er hatte nur seine Füße recht und links des Rollers auf den Boden gestemmt.

Chris blieb auch sitzen. Nur den Griff hatte er gelockert. Er lauschte in die Stille hinein und fand, dass es nicht so ruhig war, wie er es sich vorgestellt hatte. Es gab durchaus Geräusche, die er hörte.

Sie waren ihm nicht fremd. Da tropfte irgendwo Wasser zu Boden, da raschelte mal etwas oder knackte leicht. Geräusche, die tagsüber überhört wurden. In der Nacht allerdings kamen sie Chris doppelt so laut vor, und er fühlte sich heimlich beobachtet.

Erst als der Butler seinen Helm abnahm, stieg auch er vom Roller. Er bewegte sich steif. Fing auch an zu frieren und schaute sich scheu in der Umgebung um.

Edward hatte seinen Helm wieder auf den Sitz gelegt. Er strich sein schwarzes Haar glatt und richtete den Blick auf Chris. »Nun, kennst du dich aus?«

»Weiß nicht, ich…«

»Du solltest dich aber hier auskennen, mein Freund. Schließlich liegt hier dein Großvater begraben.«

Chris senkte den Kopf.

Der Butler lachte. »Wie oft bist du am Grab deines Großvaters gewesen, Chris?«

»Nicht sehr oft.«

»Einmal?«

»Ja.«

»Und das war bei der Beerdigung - oder?«

»Ja.« Mehr konnte er nicht sagen. Er wollte auch nicht in das Gesicht des Butlers sehen, denn es war ihm unmöglich, diesem bohrenden Blick auszuweichen. Chris fühlte sich wie ein Sünder, der nun angetreten war, um seine Schuld zu büßen.

»Du solltest dich schämen, Junge. Gerade du. Die anderen Mitglieder deiner Familie auch. Aber dein Großvater hat gerade an dir so sehr gehangen. Du bist sein Ein und Alles gewesen. Das hat er mir immer wieder gesagt. Du hast dich abgewendet, auch von deinem Großvater, der dir in Liebe und Treue verbunden war. Du bist dem sicheren Schoß entwichen. Warum?«

»Ich… ich… wollte ein anderes Leben führen. Ich konnte diese ganze Tuerei und Unehrlichkeit nicht ertragen. Es kotzte mich an. Ich musste einfach weg.« Er hatte bei der Antwort zu Boden geschaut und die Worte nur geflüstert.

Der Butler legte Chris eine Hand auf die Schulter. »Du hast deinen Großvater sehr enttäuscht, Junge. Sehr sogar. Das hat er nicht verdient. Tut mir leid.«

»Ich konnte doch nicht anders. Ich kam nicht dagegen an. Das ist mein Inneres gewesen. Ich… ich… konnte doch nicht über meinen eigenen Schatten springen.«

»Dein Großvater war anders. Er hat es dir auch gesagt! Sieh mich an, wenn ich mit dir rede und steh nicht da wie ein armer Sünder, obwohl du dazu allen Grund hättest.«

Chris hob den Blick. Der Butler stand vor ihm. Erst jetzt merkte er, wie groß Edward war. Darüber hatte er früher nicht nachgedacht. Er kam ihm nicht eben wie ein Riese vor, aber diese Gestalt im offen stehenden Mantel war schon Respekt einflößend. Im Gesicht regte sich kein Muskel. Dunkle Augen schauten auf Chris herab, der dem Blick nicht ausweichen konnte.

Diese Augen lebten nicht, Sie waren starr. Irgendwie auch tot und trotzdem grausam.

Die hohe Stirn. Dazu das lange Gesicht. Das schmale Bärtchen über der Oberlippe, all die Dinge, die auf Fremde oft einen arroganten Eindruck machten, hatten bei Chris nicht diese Wirkung. Er hatte einfach nur Angst vor der Gestalt, die seinem verstorbenen Großvater so treu gedient hatte und ihm auch im Tod noch immer diente.

Durch den offenen Mund holte er Luft. Er musste etwas tun, auch wenn es nur ein schweres Einatmen war. Sein Blick irrte jetzt an Edward vorbei, er schaute auf den großen Grabstein und die dunkle Erde um ihn herum.

Dort also lag sein Großvater, dessen Lieblingsenkel Chris immer gewesen war.

Harold Ogden hatte ihn das auch immer spüren lassen. Wenn es Ärger gegeben hatte, war es sein Großvater gewesen, der ihn in Schutz genommen hatte. Bis zu seinem Tod.

»So, Chris«, sagte der Butler, »jetzt wirst du an das Grab treten und deinen Großvater begrüßen.«

Chris schrak zusammen. »Bitte, was soll ich?«

»Ihn begrüßen.«

»Hä, hä…« Er lachte, obwohl ihm nicht danach zumute war. »Ich soll einen Toten begrüßen?«

»Ja.«

»Aber…«

»Kein Aber, Chris!«

Dieser eine Satz reichte aus, um den Widerstand des jungen Mannes zu brechen. Das zeigte sich bei ihm auch körperlich, denn er nahm wieder eine devote Haltung ein, senkte den Kopf und nickte.

Den Weg kannte er. Chris fühlte sich schlecht, als er die wenigen Schritte ging. So wie er musste sich ein Delinquent fühlen, der zur Hinrichtung gebracht wurde.

Vor dem Grab blieb er stehen. Er konnte jetzt direkt auf die vordere Seite des Steins schauen. In ihn waren die persönlichen Daten des Großvaters eingemeißelt worden. In der Dunkelheit waren sie nicht zu erkennen, aber Chris kannte sie auswendig. Harold Ogden war 85 Jahre alt geworden und hätte sicherlich noch weitergelebt, wenn ihn nicht plötzlich ein Herzschlag erwischt hätte. Zumindest nahm man das an. Es gab Personen in der Familie, die daran zweifelten, doch darüber hatte sich Chris keine Gedanken gemacht.

Seine Augen hatten sich längst auf die Sichtverhältnisse einstellen können, und so war es ihm möglich, auch einige Einzelheiten zu erkennen. Die Erde auf dem Grab war feucht und nicht glatt. Sie wirkte wie locker geharkt. Auch einige Steine lagen auf der Oberfläche, als hätte sie jemand dort hingeworfen.

Der Butler war dicht an Chris herangetreten. »Hier liegt er also«, sagte er.

Chris hob die Schultern. Er wusste nicht, wie er sich in dieser Situation verhalten sollte. Er wollte vor allen Dingen nicht reden, denn jedes Wort konnte ein falsches sein.

»Spürst du die Scham, Chris?«

»Weiß nicht.«

»Du solltest dich aber schämen.«

»Ich habe nie darüber nachgedacht.«

»Dein Großvater hat dich geliebt. Er hat mir immer gesagt, dass der Kontakt zwischen euch nie abbrechen würde, auch nach seinem Tod nicht. Er hat damit gerechnet, dass du zu seinem Grab kommen würdest, weil er dir noch vieles hat sagen wollen. Aber du bist nicht gekommen, du hast ihn enttäuscht. Und mich auch. Deshalb hat er mir den Auftrag gegeben, dich herzubringen.«

Chris war ein junger Mensch, der in den letzten beiden Jahren schon einiges hinter sich hatte. So leicht konnte ihn nichts erschüttern. Auch jetzt hatte er seinen ersten Schrecken verloren und sich etwas an die Szenerie gewöhnt. Was ihm der Butler gesagt hatte, wollte ihm nicht so recht in den Kopf. Er konnte es nicht glauben, und er wandte sich mit einer langsamen Bewegung nach rechts, um noch einmal bei Edward nachzufragen.

»Bitte, ich habe dich wohl nicht richtig verstanden. Mein Großvater hat dir den Auftrag gegeben?«

»Ja, so war es.«

Chris wunderte sich wieder, dass er lachen konnte. Auch diesmal klang es nicht fröhlich. »Aber das ist nicht möglich. Mein Großvater ist tot. Das wissen wir beide.« Er streckte seine Hand aus. »Er liegt hier unter der Erde.«

Edward lächelte spöttisch. »Du bist noch jung, Chris. Aber du solltest dir schon jetzt merken, dass nicht alles tot ist, was man für tot hält…«

»Wieso? Das… das verstehe ich nicht.«

»Manche sind tot und leben trotzdem.«

Chris lauschte der Antwort nach. Er dachte daran, was ihm in dieser Nacht schon widerfahren war.

Wenn er sich das durch den Kopf gehen ließ, da war sein bisheriges Weltbild erschüttert worden. Er dachte an Edwards Hand, er dachte auch an die Kugellöcher in dessen Brust, und plötzlich hatte die letzte Bemerkung des Butlers viel mehr Bedeutung für ihn.

»Wieso nicht tot?« fragte er trotzdem.

»Ich bitte dich, Chris. Wenn etwas nicht tot ist, dann lebt es.«

Für die Dauer einiger Sekunden hallte die Antwort durch den Kopf des jungen Mannes. Er war kaum in der Lage, die richtigen Schlüsse zu ziehen und suchte sich seine Antwort zusammen.

»Nicht tot«, flüsterte er vor sich hin. »Das kann ich nicht glauben. Wenn das stimmt, dann müsste er noch leben?«

»Jetzt hast du es erfasst!«

Chris Ogden duckte sich wie unter einem Schlag. Plötzlich schien der Boden zu schwanken, auf dem er stand. Er spürte den Schwindel, er kämpfte dagegen an und sah, wie sich das breite Grab wellte. Horrorvisionen drangen in seinen Kopf. Es war einfach grauenhaft. Er dachte an die Filme, die er gesehen hatte. Dort waren die Toten aus den Gräbern gestiegen. Das war natürlich alles nicht echt gewesen. Irgendein Hirn hatte sich das einfach ausgedacht. Mit der Realität hatte das nichts zu tun, und deshalb konnte er es nicht glauben.

»Nein, Edward, nein…«

»Du musst noch einiges lernen, junger Mann. Manchmal liegen Tod und Leben so dicht beisammen, dass man sie nicht trennen kann. Es tut mir leid, dass ich dir das sagen muss. Ich habe dich nicht überzeugen können, aber ich sage dir ehrlich, dass du es bald erleben wirst. Dein Großvater will es so.«

Chris zitterte. Er war kaum noch fähig, auf das Grab zu schauen. Er stellte sich vor, wie es plötzlich aufbrach und ein mit Dreck und Lehm beschmiertes Skelett ins Freie kletterte. Würmer und Maden, die in den Augenhöhlen krochen. Spinnen, die aus dem Mund drangen und an den schmutzigbleichen Knochen nach unten krabbelten.

Das war der blanke Horror. Das war einfach nicht zu fassen, und das brach wie ein Felsen über ihm zusammen, der dann alles unter sich begrub.

»Was schaust du mich so an?«

Chris war es gar nicht bewusst gewesen. Er suchte nach Worten. »Das ist nicht möglich, nein, daran kann ich nicht glauben. Mein Großvater lebt nicht mehr.«

»Bist du sicher?«

Aus Chris' Mund drang ein gequälter Laut. »Das kann doch nicht sein, verflucht!«

»Doch, Junge. Diese Welt ist nicht so, wie du sie siehst. Ich habe dir jetzt genug erklärt. Alles andere wirst du tun und auch entsprechend erleben.«

Chris war noch immer durcheinander. »Wie meinst du das? Was soll ich denn tun?«

»Sag ihm guten Tag.«

»Bitte?« Plötzlich war Chris wie vom Blitz getroffen. Er starrte auf den Butler, der alles zu beherrschen schien.

»Du hast richtig gehört. Du sollst deinen Großvater begrüßen. Er wird glücklich sein, wenn er die Stimme seines Lieblingsenkels hört. Wenn du dich weigerst, lernst du mich von einer Seite kennen, wie es schon dein Freund erlebt hat.«

Die Drohung war nicht zu überhören.

»Und was soll ich meinem Großvater sagen, der tot ist?« flüsterte Chris.

»Erzähle ihm, dass du dich darüber freust, ihn endlich besuchen zu können. Und entschuldige dich dafür, dass es so lange gedauert hat. Die Worte werde ich dir nicht in den Mund legen, die musst du schon selbst wissen.«

»Ja«, sagte er, »ja, ich habe verstanden. Ich… ich… tue es auch, das verspreche ich.«

»Gut. Überlege. Denk immer daran, dass dein Großvater dich liebt. Er wird deine Entschuldigung bestimmt annehmen. Davon gehe ich einfach aus. Ja, da bin ich mir bei diesem noblen Mann sicher.«

Chris packte es nicht. Da gab es tatsächlich jemand neben ihm, der mit einem Toten oder über einen Toten sprach, als würde dieser noch leben. Das war einfach nicht wahr. Da konnte er nicht mithalten. Da wurde man einfach nur verrückt. Er wollte es nicht, und Chris dachte plötzlich an Flucht.

Er nickte, nur um Edward in Sicherheit zu wiegen. Dann bewegte er sich blitzschnell. Er rammte den Ellbogen nach rechts, um den Butler zu treffen. Er sollte aus dem Gleichgewicht kommen und neben das Grab fallen.

Chris spürte den Schmerz im Arm. Er zuckte hoch wie eine Glutwelle. Getroffen hatte er, aber er hatte keinen Menschen erwischt. Keinen normalen Körper. Dieser hier war hart, und der Butler stand auf dem Fleck wie ein Fels in der Brandung.

Das wurde Chris deutlich, als er weglief. Er hatte sich in den letzten Sekunden so viel vorgenommen, er lief auch. Es war ihm egal, ob er sich in das Unbekannte stürzte oder nicht.

Hinter sich hörte er das Lachen.

Er schlug einen Haken. Vor ihm tauchte die Rückseite eines Grabsteins auf. Viel zu schnell, als dass er noch hätte ausweichen können. Es gelang ihm nur, die Arme nach vorn zu strecken und sich gerade noch abzustützen. Dadurch verlor er wertvolle Zeit, und als er sich umdrehte, war der Schatten bei ihm.

Nein, eine Gestalt.

Der Butler lächelte, bevor er zuschlug.

Es war ein Treffer mit der flachen Hand. Die Wucht schleuderte Chris bis auf das fremde Grab. Er fiel weich, das war sein Glück, aber seine rechte Wange brannte wie unter einem Feuerstrahl.

Er hörte sich jammern, und dann fiel der Schatten des Butlers über ihn. Chris wusste, dass er keine Chance mehr hatte. Als die Gestalt sich bückte und er die von einem Messer durchstoßene Hand des Butlers sah, zog er sich zusammen wie ein Embryo im Mutterleib.

Die Hand griff zu.

Locker und leicht wurde Chris in die Höhe gezogen. Als hätte er überhaupt kein Gewicht. Jetzt wurde ihm deutlich gemacht, welch eine Kraft in diesem Körper steckte.

Plötzlich schwebte er über dem Boden. Das Gesicht des Butlers sah er dicht vor sich, und auch jetzt hatte es seinen arroganten Zug behalten. »Das wirst du nie mehr tun, mein Junge. Normalerweise hätte ich dich getötet, doch ich weiß, wie sehr dich dein Großvater liebt. Ihm möchte ich dies nicht antun. Du kannst dich gleich bei ihm dafür bedanken, dass du noch lebst.«

Chris wurde durchgeschüttelt. Er wollte etwas tun, protestieren zumindest, doch es blieb beim Vorsatz. Der Blick in die Augen des Butlers erstickte jeden Widerstand im Keim.

Edward stellte ihn wieder hin. Er drückte ihn noch tief gegen die weiche Graberde, so dass er mit seinen Schuhen leicht einsank. »Du wirst jetzt zu deinem Großvater gehen und ihn um Verzeihung bitten. Hast du mich verstanden?«

»Ja, ja, ich tue es.«

»Dann los.«

Edward blieb in der Nähe des jungen Mannes, der wie eine bucklige Schattengestalt über den Friedhof torkelte.

Der Butler blieb immer dicht hinter ihm. Er war der große Aufpasser. Nichts entging ihm. Der Friedhof schien für ihn zu einer Heimat geworden zu sein. Er bewegte sich so sicher wie ein Tänzer auf dem Parkett.

Wieder wurde Chris gezwungen, vor dem Grabstein stehen zu bleiben. Diesmal brannte seine rechte Gesichtshälfte. Sie war auch angeschwollen. Das nahm Chris wie nebenbei war.

Er strich durch sein Haar. Es war schmutzig. Es klebte fest am Kopf. Sein Gesicht sah eingefallen aus. Zu viel Alkohol, hin und wieder auch eine Droge. Das Leben war für ihn kein Zuckerschlecken gewesen, und er hatte fast alles mitgemacht. Als sein Großvater gestorben war, hatte er, Chris, noch anders ausgesehen, und er stellte sich die Frage, ob Harold Ogden ihn überhaupt erkennen würde.

Aber dazu musste er da Grab verlassen!

Chris wollte schreien, als ihm dieser Gedanke kam. Wie konnte jemand das Grab verlassen, der tot war? Man hatte es ihm erklärt und…

Seine Gedanken wurden von der Flüsterstimme des Butlers unterbrochen. »Du stehst jetzt am Grab deines Großvaters. Benimm dich so, wie es sich gehört. Begrüße ihn!«

Ich muss da durch!, hämmerte sich Chris ein. Ich muss da einfach durch. Es gibt keine andere Möglichkeit mehr für mich. Er wusste trotz allem, dass er nicht sprechen konnte. Er glaubte, einen Kloß in der Kehle zu haben. Er hustete und räusperte sich.

»Er wartet, Chris.«

»Ja, ja…«

»Ich höre nichts.«

Chris zog die Nase hoch. Ihm war plötzlich so kalt geworden. Als hätten ihn Totenhände umfasst.

»Großvater…«

Er hatte das Wort ausgesprochen und wunderte sich über sich selbst, weil es ihm gelungen war.

Aber der Butler war damit nicht zufrieden. »Lauter!«, befahl er.

»Großvater - ich bin da. Ja, ich bin endlich zu deinem Grab gekommen. Es tut mir leid. Ich hätte schon früher kommen sollen, aber es hat sich nicht ergeben. Ich bin nach deinem Tod von zu Hause weg. Ich musste es tun. Ich fühlte mich nicht mehr wohl. Alles ist dort so kalt geworden. Du kennst ja selbst deinen Sohn und seine Frau. Du weißt, wie wenig Zeit sie immer gehabt haben. Das hat sich auch später nicht geändert. Nicht nach deinem Tod. Deshalb musste ich einfach weg, um meinen eigenen Weg zu gehen. Ich hoffe, dass du es verstehst…«

Mehr schaffte er nicht. Chris' Mund war trocken geworden; er hätte viel um ein Glas Wasser gegeben. Er schrak zusammen, als ihn der Butler wieder berührte. Chris verkrampfte sich. Er rechnete damit, dass ihn der Diener wieder schlagen würde, doch Edward war mit seinen ersten Worten sehr zufrieden gewesen.

»Das hast du gut gemacht, Chris, sehr gut sogar. Ich gratuliere dir. Es war einmalig. Du kannst es doch, und ich bin sicher, dass dein Großvater es nicht anders sieht. Bravo, großes Lob. So kann es weitergehen.«

Chris glaubte, sich verhört zu haben. »Wieso kann es weitergehen?«, flüsterte er. »Ich habe doch alles getan, was du dir gewünscht hast. Ich habe mich entschuldigt und…«

»Es war erst der Beginn, Chris. Es geht weiter. Dein Großvater weiß jetzt, dass du hier bist.«

»Ja und…«

»Er wird dich begrüßen wollen.«

Chris sagte lieber nichts. Er malte sich diese Begrüßung auch nicht aus. Er blickte nur starr über das Grab hinweg auf den Stein, der dieses Dach trug.

Dafür sprach Edward. Er senkte dabei den Kopf, um auf das Grab zu schauen. »Sir, ich hoffe, dass Sie mit mir zufrieden sind. Ich habe getan, was Sie von mir verlangt haben. Ich habe Ihnen Ihren Lieblingsenkel an das Grab gebracht, und nun wünsche ich, dass es fast wieder so wird wie früher…«

Edward hatte gegen die Grabfläche gesprochen und keine Antwort erhalten. Zumindest war nichts zu hören gewesen. Trotzdem hatte sich sein Mund zu einem Lächeln verzogen. Er wirkte sehr zufrieden, und er nickte dem Grab sogar zu.

Chris hatte ihn beobachtet. Er sagte zunächst nichts. Er schüttelte auch nicht den Kopf und staunte.

Dann schaute ihn der Butler direkt an.

»Du kannst dich freuen«, meldete er. »Dein Großvater ist mit dir und mit mir zufrieden.«

»Woher… woher… wissen Sie das?«

»Ich habe ihn gehört.«

»Einen Toten?«

»Ja, warum nicht? Weißt du nicht, dass es Brücken zwischen den Lebenden und den Toten gibt?«

»Nein, das ist mir nicht bekannt. Das kann ich auch nicht nachvollziehen, wenn ich ehrlich bin.«

»Es gibt sie aber!«, erklärte Edward, »und ich spüre, dass die Brücke, an deren Errichtung du mitgebaut hast, immer stärker wird. Bald wird sie so stark sein, dass wir alle darüber hinwegschreiten können. Schau auf das Grab!«

Der Butler brauchte die Aufforderung nicht zu wiederholen. Chris tat alles, was man von ihm verlangte, und so senkte er auch den Blick, um ihn über die Fläche vor sich gleiten zu lassen.

Sie hatte sich nicht verändert. Es gab den Kantstein. Es stand die leere Blumenvase aus Metall auf der Grabmitte, und Chris wusste wirklich nicht, was Edward gemeint hatte.

Nach einigen Sekunden bewegte sich zuerst die Vase. Es war kein Wind da, der dafür hätte sorgen können. Es gab überhaupt nichts, was die Vase bewegt haben konnte, nicht der geringste äußerliche Einfluss. Und trotzdem war sie leicht nach links zur Seite gekippt, - aber sie fiel nicht um.

Auch der Butler hatte es mitbekommen. Er gestattete sich ein leises Lachen. »Siehst du, dein Großvater meldet sich bereits. Aber das ist erst der Anfang gewesen. Es wird weitergehen, darauf kannst du dich verlassen.«

Chris Ogden war nicht mehr fähig, noch etwas zu sagen, denn die Vase bewegte sich wieder, als wäre sie von unsichtbaren Händen angestoßen worden.

Dann kippte sie.

Auf der dunklen und feuchten Graberde blieb sie liegen, angestarrt von Chris und dem Butler.

Aber die beiden sahen noch mehr, und was sie erlebten, war kaum zu glauben.

In der Tiefe des Grabes musste es eine Bewegung geben. Und deren Folgen konzentrierten sich nicht allein auf die Stelle des Grabes, auf der die Vase lag. Das gesamte Rechteck war in Bewegung geraten. Der Druck blieb, und die Graberde geriet in wellenförmige Bewegungen. Krumen und Krümel entstanden, es gab auch die ersten Risse, und Chris wusste nicht, was er tun sollte.

Er stand wie angeleimt auf der Stelle. Es war ihm nicht einmal klar, ob er überhaupt atmete oder nicht. Er hörte sein Herz laut schlagen. Die Echos meldeten sich auch in seinem Kopf. Es geriet immer mehr dunkle Erde in Bewegung, und er glaubte, wahnsinnig zu werden. Das konnte nicht sein. Das musste ein Trick sein, doch er war noch nicht zu Ende, denn jetzt war der Spalt genügend groß, und es rutschte auch nicht mehr viel Erde nach.

Dafür drang etwas anderes aus der Tiefe hervor, und Chris erlebte genau das, was er früher einmal mit seinen Freunden im Kino oder in der Glotze gesehen hatte.

Aus der Erde schoben sich die langen, bleichen Finger einer Hand ins Freie…

***

»Fünf Minuten hast du gesagt!«, zischte Kiddy und boxte Johnny gegen die Schulter.

»Ach, hör auf.«

»Hast du aber gesagt!«

»Weiß ich.«

»Und jetzt?«

Johnny starrte seinen Kumpel an. »Willst du abhauen und zu Fuß nach Hause gehen?«

»Das ist immerhin besser, als auf dem verdammten Friedhof hier herumzuirren.«

»Ja, dann geh.«

»Nein, ich bleibe!«

»Ach. Wieso das denn?«

»Ich kenne dich doch. Ich kann dich nicht allein lassen. Jemand muss ja auf dich aufpassen.«

»Oh danke.«

Die beiden hatten den Totenacker schon vor zwei Minuten betreten. Nur war es schwer für sie, sich zurechtzufinden auf diesem für sie fremden Gelände.

Tagsüber wäre es besser gewesen, aber hier in der Nacht lagen die Dinge anders. Da standen die Grabsteine wie Säulen in einem Irrgarten. Dunkel. Geheimnisvoll. Unheimlich manchmal. Sie mussten um die Grabsteine herumgehen, liefen auch über die weiche Erde der Gräber, aber sie waren nicht in der Lage, ein Ziel zu erkennen.

Als sie den Friedhof betreten hatten, war es ihnen noch für einige Momente besser gegangen. Da war ihnen das Fahrgeräusch des Rollers nicht verborgen geblieben. Schon nach Sekunden war es verstummt, und jetzt hatten sie keinen Hinweis mehr.

Fluchend ging Kiddy an seinem Freund vorbei und lehnte sich mit dem Rücken gegen einen Grabstein. Es war ein Steinpodest, auf dem ein Engel hochgereckt stand.

»Was machen wir jetzt?«

»Weitersuchen.«

»Hä, hä und wo? Wenn mich nicht alles täuscht, haben wir schon die Mitte des Friedhofs erreicht und noch immer nichts gesehen, verdammt noch mal. Von den fünf Minuten will ich gar nicht mehr anfangen, verflucht.«

»Ist auch besser so.« Johnny hatte ihn gehört, doch er nahm kaum Notiz von den Beschwerden seines Freundes. Er war zur Seite gegangen und hatte eine Lücke gefunden, durch die er in eine bestimmte Richtung schauen konnte.

Vor ihm lag einer der breiteren Hauptwege, die den Friedhof der Länge nach durchschnitten. Es gab auch andere, die quer verliefen, so dass beinahe ein Schachbrettmuster entstanden war. Dann waren noch die schmalen Wege - mehr Pfade - vorhanden, die von den Besuchern ebenfalls genommen werden konnten.

Johnny Conolly konzentrierte sich. Er wollte einfach nicht glauben, dass sich die beiden spurlos zurückgezogen hatten. Er dachte auch immer wieder an Chris' ungewöhnliche Reaktion an der Ampel. Das war einfach nicht seine Art. So reagierte gar kein Mensch. Zumindest kein normaler. Johnny ging jetzt noch mehr davon aus, dass jemand mit Chris etwas vorhatte. Warum auf einem Friedhof?

Er selbst konnte sich darauf keine Antwort geben. Es war wichtig, dass er Chris und auch den Fahrer des Rollers fand. Er wollte nicht glauben, dass sie den Friedhof wieder verlassen hatten.

Kiddy trat von hinten an ihn heran und lachte. »Das hat doch keinen Sinn, Johnny!«, flüsterte er ihm ins Ohr. »Lass uns von hier verschwinden. Wir verlieren nur Zeit.«

»Nein, ich bleibe!«

Kiddy wechselte das Thema. »Hast du ein Handy?«

»Ja.«

»Super. Dann können wir ja zu Hause anrufen, dass wir die ganze Zeit über wegbleiben und erst nach Hause kommen, wenn es wieder hell ist.«

»Nerv mich nicht.«

»Aber hier ist doch niemand mehr.«

Johnny ließ sich nicht beirren. Er wollte sich auch nicht stören lassen. Kiddy hatte seine Meinung, er vertraute mehr auf seinen Instinkt. Johnny hatte ähnliche Situationen schon erlebt. Friedhöfe waren ihm ebenso wenig fremd wie seinen Eltern und natürlich seinem Paten John Sinclair.

Dann war doch etwas zu hören.

Eine Stimme. Nicht die von Chris. Eine andere, die viel tiefer und irgendwie auch erwachsener klang. Sie musste dem Mann gehören, der den Roller gefahren hatte. Johnny hatte nicht verstanden, was gesprochen worden war, auf keinen Fall waren es Schmeicheleien gewesen. Mehr harte Worte und vielleicht auch Befehle.

Danach wurde es wieder still.

Johnny wusste zwei Dinge. Erstens, dass er und Kiddy nicht allein auf dem Friedhof waren, und zweitens war ihm jetzt klar, in welche Richtung er gehen musste.

Auch Kiddy hatte etwas gehört. »Was ist das denn gewesen?«, flüsterte er Johnny zu.

»Keine Ahnung. Aber ich weiß jetzt, dass wir nicht allein auf dem Friedhof sind.«

»Und? Was macht das?«

»Ich werde nachschauen.«

»Bist du die Amme von Chris?«

»Nein. Aber das geht nicht mit rechten Dingen zu. Da muss ich einfach nachschauen.«

Kiddy atmete nur heftig. Er protestierte nicht mehr und blieb an Johnnys Seite, als dieser sich auf den Weg machte. Nach dem Betreten des Geländes hatten sich die beiden recht unbefangen bewegt.

Das hörte nun auf. Sie gingen nicht mehr so locker, sondern schritten geduckt durch die Dunkelheit.

Sie sahen zu, dass sie hin und wieder Deckung fanden, und Johnny lächelte plötzlich, als er die Stimme erneut hörte. Diesmal allerdings war es die von Chris.

Weit konnten sie nicht mehr entfernt sein.

Johnny blieb stehen. Kiddy hielt neben ihm an. Er schaute in das Gesicht seines Freundes und sah die Anspannung darin. Deshalb verschluckte er seine lockere Bemerkung.

Zu sehen war nichts, auch wenn sie sich noch so anstrengten. Manchmal bewegte der Wind ein paar Zweige, das war alles. Ansonsten schlief das Gelände.

Johnny wies nach vorn. »Da irgendwo sind sie. Bei den Gräbern, glaube ich.«

»Quatsch. Hier sind doch überall Gräber.«

»Stimmt schon. Doch die dahinten sind höher.«

»Wie kleine Totenhäuser sehen die Grabsteine aus.«

»Du sagst es. Komm jetzt!«

Kiddy verdrehte die Augen. Jetzt war ihm alles egal. Sein Protest hatte nichts gebracht. Er wollte die Schau auch bis zum Fallen des Vorhangs durchziehen.

Sie waren jetzt noch vorsichtiger. Ließen sich auch Zeit. An die Zeit wollte Johnny erst gar nicht denken. Er hoffte nur, dass seine Eltern schon schliefen und nicht erst noch große Fragen stellten, wenn er nach Hause kam.

Noch waren die Gräber und die Steine normal groß. Zwischen den höheren wuchsen die Büsche auch dichter. Und selbst jetzt, wo sie unbelaubt waren, konnte man die engen und schmalen Wege nur schwer erkennen.

Wieder redeten die anderen. Und wieder konnten Johnny und Kiddy nichts verstehen. Aber sie merkten, dass sie immer näher kamen. Der erste große und auch breite Grabstein gab ihnen bereits eine gute Deckung. Es wäre besser gewesen, wenn die anderen Licht eingeschaltet hätten.

Johnny versuchte, möglichst kein Geräusch zu verursachen. Er kam sich vor wie in seiner Kindheit, als sie Indianer und Trapper gespielt hatten. Nur hatte er damals kein so ungutes Gefühl gehabt wie bei dieser nächtlichen Schleicherei. Überhaupt war die Kindheit vorbei. Der Fluch der Conollys schien sich auch bei ihm fortzusetzen, denn der Junior wurde immer mal in gewisse Fälle verstrickt, die ein normaler Junge in seinem Alter nicht erlebte. Obwohl Johnny das Wort Junge nicht so gern hörte; er war schließlich erwachsen.

Die Wolkendecke riss nicht auf. Trotzdem konnten beide relativ gut sehen, als sie über einen sehr schmalen Pfad schlichen und immer näher an das Ziel heran kamen.

An der rechten Seite wurden sie von den Zweigen der Büsche gestreift. Links lagen die Gräber mit ihren Denkmalen. Alles wirkte völlig normal, und doch passte eines nicht dazu.

Es war der mitten im Weg aufgebockt stehende Roller!

Johnny hielt an. Er strich über den abgelegten Helm hinweg und nickte Kiddy zu. »Jetzt sind wir richtig.« Dann wies er schräg nach links, wo sich die Gräbern mit den hausartigen Steinen befanden.

Von dort war noch einmal eine Stimme zu hören, da sprach der Fahrer. Er sagte Worte, die Johnny erschauern ließen, denn er redete von Brücken, die zwischen den Lebenden und den Toten gebaut werden konnten und immer stärker wurden.

Auch Kiddy hatte die Worte verstanden. Er wandte sich an seinen Freund. »He, hast du das begriffen?«

»Ja.«

»Und weiter?«

»Sei ruhig.«

Kiddy blieb am Ball. »Was ist das denn mit der Brücke? Verdammt, ich habe so etwas…«

»Vielleicht wirst du sie noch sehen. Oder bestimmt sogar.« Johnnys Worte hatten angespannt geklungen, aber Kiddy traute sich nicht, ihn zu fragen.

Er überließ ihm den Vortritt, und Johnny schob sich geduckt auf das Ziel zu. Er nutzte jetzt jede Deckung aus. Da kamen ihm die großen Steine gerade recht.

Kiddy blieb noch zurück. Erst als er sah, wie Johnny sich an die Seitenkante eines Grabsteins drückte, schlich auch er los.

»Jetzt kein Wort!«, hauchte Johnny.

Kiddy nickte.

Johnny wies nach vorn, so dass Kiddy der Richtung mit den Blicken folgen konnte.

Zwei Menschen hoben sich in der Dunkelheit ab. Chris Ogden war sofort zu erkennen, denn von der Körperlänge her war er wesentlich kleiner als der Mann, der steif neben ihm stand und einen recht langen dunklen Mantel trug. Er hatte auch so steif auf dem Roller gesessen. Es war kaum vorstellbar, dass er sich auch mal locker bewegte.

Beide dachten nicht im Traum daran, mal einen Blick über die Schulter zu werfen. Sie standen da und schauten auf eine Grabfläche, als gäbe es dort etwas wahnsinnig Interessantes zu sehen.

Johnny machte sich seine Gedanken über das Geschehen. Welche Gründe gab es, dass zwei Personen vor einem Grab standen und sich nicht bewegten?

Es gab einen normalen. Fast jeder Mensch, der einen Friedhof besucht, steht in einer gewissen Andacht vor dem Grab eines Verwandten oder Freundes. Das traf bei diesen beiden nicht zu. Zumindest nach Johnnys Ansicht. Sie schienen auf etwas zu warten, und Johnny war Fachmann genug, um sich eine bestimmte Möglichkeit vorzustellen.

Manchmal kehrten Tote zurück!

Er hatte es Kiddy nicht erzählt, und er hatte es zunächst auch nicht wahrhaben wollen, doch nun machte er sich schon seine Gedanken, und er dachte auch an die Vergangenheit, in der er ähnliche Dinge bereits erlebt hatte. Nicht so intensiv wie seine Eltern oder John, aber er wusste, dass es das gab.

Neben seinem rechten Ohr atmete Kiddy. »Verdammte Scheiße, was wollen die denn da?«

»Geh lieber.«

»Was?«

»Ja, zieh dich zurück.«

»Warum denn so plötzlich?«

Johnny bekam einen roten Kopf. »Nicht so laut, verdammt. Wenn die uns hören, ist es aus.«

»Wie aus? Glaubst du, dass sie uns…«

Johnny wollte noch etwas sagen, aber die Bewegung des Chris Ogden hielt ihn davon ab. Er war einen Schritt nach hinten gegangen, als hätte er etwas gesehen, was ihn wahnsinnig störte und er nicht glauben konnte. Durch die Bewegung hatte er eine größere Lücke zwischen sich und dem Erwachsenen geschaffen.

Johnnys Blick fiel jetzt besser auf das Grab, auch wenn er die gesamte Fläche nicht übersehen konnte.

Was er sah, reichte allerdings aus.

Aus der dunklen Erde hatte sich eine bleiche Totenhand ins Freie geschoben…

***

Chris stockte der Atem. Da waren die Finger, da war die Hand, und da war auch der Arm.

All seine schrecklichen Träume fanden hier die Erfüllung. Er fühlte sich in einen Traum versetzt, doch zugleich wusste er, dass er nicht träumte.

Der Tote kehrte zurück!

Es war nicht nur einfach ein normaler Toter, sondern jemand, der mit ihm verwandt war - sein Großvater!

Er fühlte sich wie ein Gefangener ohne sichtbare Fesseln. Er kam nicht mehr weg, nicht mehr aus freien Stücken.

Das Grab zog seinen Blick an wie ein Magnet das Eisen. Die Erde war in Bewegung geraten. Sie bildete auch in dieser Masse ein schon wahnsinniges Gewicht. Wer immer aus der Tiefe nach oben kroch, musste schon über eine übermenschliche Kraft verfügen, wie es eben bei diesen verfluchten Zombies der Fall war.

Das kannte er aus den Filmen.

Er schaute kurz nach rechts.

Edward stand nicht mehr dort. Er war zur Seite und zurückgetreten. Er wollte, dass das Grab Chris allein und seinem Großvater gehörte.

Der Arm stach in die Höhe. Die Hand kam Chris viel größer vor als zu Lebzeiten des Großvaters, und sie schien all diejenigen zu mahnen, sich nicht mehr dem Bösen hinzugeben.

Sie konnte aber auch rächen, und davor fürchtete sich der junge Mann. Genau an dieser Stelle begann er, seine letzten Jahre zu bereuen. Er hätte nicht weglaufen, sondern zu Hause bleiben sollen.

Jetzt war es zu spät.

Wieder bewegte sich die Graberde, und im nächsten Moment erschien die rechte Schulter des verstorbenen Großvaters. Auch schmutzig und bleich. Zugleich nackt und kahl.

Das kann nicht sein!, schoss es ihm durch den Kopf. Das… das… ist unmöglich. Nicht mein Großvater. Nicht Harold Ogden. Das ist eine Puppe, die man von unten nach oben gedrückt hat. Edward will mich hier reinlegen und fertig machen.

Scharf drehte er den Kopf und musste auch noch seinen Körper bewegen, um den Butler zu sehen.

Edward grinste. »Ist was?«, fragte er höhnisch.

»Bitte…«

»Glaubst du es immer noch nicht, Chris? Dein Großvater liebt dich. Er mag dich sehr. Er will, dass du wieder bei ihm bist. Er freut sich auf dich.«

Chris schüttelte heftig den Kopf. »Aber das ist er nicht. Das kann er nicht sein. Mein Großvater ist tot, verstehst du das denn nicht? Er ist tot, verdammt noch mal! Das weißt du genau. Du willst mir hier einen… einen…« Chris wusste nicht mehr, was er sagen sollte. Er verstummte schluchzend und ließ sich wie eine Puppe behandeln, als der Butler ihn anstieß und wieder herumdrehte. »Du wirst jetzt weiter auf das Grab schauen und deinen Großvater begrüßen, wenn er zu dir kommt. Hast du verstanden?«

»Ich… ich…«

»Ob du verstanden hast?«

»Ja, das habe ich!«

»Dann schau wieder hin.« Edward griff in den Nacken des jungen Mannes und schüttelte seinen Kopf mal vor und zurück mit sehr heftigen Bewegungen. Als er ihn losließ, schwankte Chris, aber er blickte jetzt auf das Grab.

Vor dem großen Grabstein hatte es eine Veränderung gegeben. Das Loch war größer geworden, und aus ihm hatte die Gestalt ihren Körper gedrängt. Nicht nur den Leib, auch den Kopf.

Kopf… Kopf… Kopf…!

Chris glaubte, dem Irrsinn verfallen zu sein, denn was er da zu sehen bekam, war tatsächlich der Kopf seines Großvaters. Nur sah er jetzt anders aus. Er schien größer und breiter geworden zu sein.

Der Schmutz klebte an einer Haut, die eigentlich keine mehr war, sondern mehr ein blasses Stück Stoff, das jemand über den Schädel gezogen und dann beschmiert hatte.

Harold Ogden hatte seinem Enkel das Gesicht zugedreht. Es war verzerrt und nicht mehr als normal anzusehen. Es hatte Risse bekommen, Falten, Furchen, und alles an dieser Fratze war beschmiert.

Der Dreck klebte darin fest, auch um die Augen herum, die weit geöffnet waren.

Chris hatte seinen Großvater als einen Mann in Erinnerung, der immer sehr distinguiert wirkte. Er war jemand gewesen, der nie ausfallend geworden war und immer schlichtend auf alle Menschen gewirkt hatte. Ein echter Grande, wie der Butler einmal hatte verlauten lassen.

Davon war nichts mehr zurückgeblieben. Was aus diesem Grab stieg, war einfach furchtbar. Man musste schon von einer grauenhaften Gestalt sprechen, die nur nach außen hin einem Menschen glich. Der größte Teil des Körpers war bereits in den Zustand der Verwesung übergegangen, aber trotz allem war er noch als Sir Harold Ogden zu erkennen. Dem jungen Mann kam plötzlich in den Sinn, dass der Großvater immer Wert darauf gelegt hatte, seine Haare ordentlich zu kämmen. Davon war nichts mehr zu sehen. Was jetzt auf dem Kopf wuchs, war nichts anderes als eine schmutzige Wolle.

Chris schüttelte sich. Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Einerseits ekelte er sich davor, andererseits erkannte er in dem lebenden Toten noch immer seinen Großvater. Er war innerlich zerrissen und hatte das Gefühl, ständig Faustschläge in den Magen zu bekommen.

Natürlich wäre er am liebsten davongelaufen. Beides schaffte er nicht. Er konnte weder schreien, noch davonlaufen. Er musste einfach bleiben, als hätte man ihn an der Stelle angebunden.

Die Gestalt kämpfte sich weiter aus dem Grab hervor. Chris war jetzt so weit, dass er diesen lebenden Toten nicht mehr als seinen Großvater akzeptierte. Er war für ihn nur mehr das schreckliche Monstrum, das keine Lust mehr hatte, im kalten Grab zu bleiben und es aus irgendwelchen Gründen verlassen musste. Er war bösartig, grauenhaft, und er war genau das, was man in den entsprechenden Filmen zu sehen bekam. Dann würde er weglaufen von seiner Grabstätte, um sich auf die Suche nach Menschen zu machen.

Der Junge blickte zu Edward. Der bewegte sich nicht und glich einer Säule. Er lächelte, das war trotz der Dunkelheit zu sehen. In seinen dunklen Augen lag ein seltsamer Schimmer, und den Mund hatte er halb geöffnet.

Edward hatte den Blick des jungen Mannes bemerkt und nickte ihm zu. »Hast du es gesehen, Chris?«

»Ja.«

»Es ist dein Großvater. Ich habe dich zu ihm gebracht. Ich habe meine Pflicht erfüllt.«

Chris schüttelte den Kopf. »Nein, das ist er nicht. Das ist nicht mein Großvater. Das kann er gar nicht sein. Mein Großvater sieht anders aus, ganz anders. Ich habe ihn auch anders in Erinnerung. Selbst im Tod machte er noch einen vornehmen Eindruck, haben die Leute gesagt. Dieser ist nicht mehr so. Dies hier ist… ist… ein Zombie!«

»Ja, du hast Recht. Er ist ein lebender Toter. Er hat keine Ruhe gefunden. Er will die Dinge wieder richten. Zusammen mit dir, verstehst du, Chris?«

Chris begriff, was gemeint war. Sein Verstand arbeitete ungewöhnlich präzise, trotz des gewaltigen Drucks, unter dem er stand. Es gab für den Zombie noch etwas zu erledigen, so verstand Chris zumindest das Wort »richten«. Aber was konnte das sein? Was hatte ihn im Leben so aufgeregt, dass er aus dem Grab zurückkehren musste, um sich wieder unter die Lebenden zu mischen?

»Ich?«, flüsterte Chris. »Ja, genau du!«

»Nein, nein…« Chris wollte zurückweichen. Er schaffte es nicht. Es war eine Grenze vorhanden, die er nicht überwinden konnte. In seinem Kopf hämmerte es. Er spürte dieses Gefühl als stechende Schmerzen, die ihn nicht losließen.

Er wünschte sich in die Tiefe der Erde zu versinken, denn was er hier sah, das war zu ungeheuerlich.

Ein Geräusch schreckte ihn auf. Er traute sich nicht, zum Grab zu schauen. Das tat der Butler, und er hatte dabei seinen Mund zu einem breiten Lächeln verzogen. Diesem Ausdruck entnahm Chris, dass etwas Entscheidendes geschehen sein musste, an dem auch er nicht vorbeikam. Und so richtete er seinen Blick wieder auf die Gestalt.

Sie hatte das kalte Grab verlassen. Sie zog noch das linke Bein nach, dann stand sie vor dem Grabstein und glotzte Chris an. Da bewegten sich keine Augen mehr. Sie glichen starren Kugeln, und der Mund war nichts anderes als ein Loch.

Chris spürte die Angst wie eine Peitsche, die auf ihn niederschlug. Er duckte sich sogar. In seiner Nähe hörte er die schleifenden Schritte. Es war der Butler, der sich ihm näherte und die Hand gegen seinen Rücken drückte.

»Schau ihn dir an. Er mag dich. Ich spüre sehr deutlich, dass er dich mag. Er hat dich nicht vergessen. Noch in dieser Nacht wird er dich mitnehmen.«

»Mich…?«

»Ja.«

»Wohin denn?«

»Dorthin, wo er immer gelebt hat, Chris. Er wird mit dir in sein Haus zurückkehren. Dort hat man ihn vergessen, aber er hat die anderen nicht vergessen.«

Der junge Mann begriff nichts. Er wollte es auch nicht. Was er hier durchmachte, war einfach zu viel. Der Druck war einfach nicht mehr auszuhalten, und auch der Butler, der seine Hand gegen Chris' Rücken hielt, spürte das Zittern der Gestalt.

»Keine Sorge, du bist schon immer sein Lieblingsenkel gewesen, und das hat sich bis heute nicht geändert. Er wird dir nichts tun. Er ist froh, dass er bei dir sein kann. Er wird an deiner Seite bleiben wie ein Schutzengel.«

Chris sagte nichts. Er starrte ins Leere. Er sah aus wie eine Leiche, denn aus seiner Gestalt war alles Leben gewichen. Wenn ein Zombie etwas fühlen konnte, dann fühlte er sich so, obwohl sein Herz noch schlug, und das seines Großvaters nicht.

Die Gestalt auf dem Grab hatte sich mit einer schwerfälligen Bewegung gedreht. Sie stand jetzt starr und hatte ein Bein nach vorn geschoben. Ihre Arme pendelten leicht hin und her, und es sah so aus, als wollte er Schwung holen.

Der Butler brachte seinen Mund dicht an das Ohr des jungen Mannes. »Er hat dich längst gesehen und wird gleich zu dir kommen. Dann wird er dich an die Hand nehmen, und ihr beide werdet euch auf den Weg zu deinen Eltern machen. Und ich werde auch dabei sein, um euch zu beschützen. Egal, wo ihr euch auch aufhaltet, ich werde euch immer finden. Mein Dienen reicht selbst über den Tod hinaus.« Nach diesen Worten lachte er krächzend.

Genau dieses Geräusch musste so etwas wie ein Startsignal für den Zombie gewesen sein, denn er setzte einen Schritt nach vorn auf den vorderen Grabrand zu.

Da wusste Chris, dass es ernst wurde: Plötzlich merkte er wieder, dass er lebte. Sein Blut schien in Flammen zu stehen, so heiß jagte es durch seinen Körper. Er hatte das Gefühl, dass sich alles in seiner Nähe um die eigene Achse drehte, er selbst war dabei so etwas wie ein Mittelpunkt, und alles in ihm wehrte sich gegen das, was da noch auf ihn zukommen sollte.

»Nein - ich… ich kann nicht!«

»Doch, du kannst, Junge!« Eine derartig gesprochene Antwort ließ keinen Widerspruch zu. Die Hand auf dem Rücken bewegte sich nach oben, und wenig später klammerten sich kalte Finger am Hals des jungen Mannes fest.

»Du wartest auf ihn!«

»Nein, lass mich los! Ich will es nicht. Ich…«

»Keine Chance, Chris. Hier geht es um die Familienehre. Daran solltest du denken.«

Chris' Widerstand erlosch. Er packte es nicht mehr. Er glaubte, in einer Klammer zu stecken, aus der er nie im Leben mehr herauskam. Das Grauen war wie ein Hammerschlag gekommen und würde sich so leicht nicht mehr zurückziehen.

Harold Ogden schüttelte sich wie ein Hund, der Wassertropfen loswerden will. Was ihn antrieb, war Chris unklar, aber er würde sich nicht von seinem Weg abbringen lassen.

Der nächste Schritt.

Chris roch ihn jetzt!

Ein widerlicher Gestank erreichte seine Nase. Einen derartigen Geruch hatte er in seinem Leben noch nie wahrgenommen. Der war einfach zu eklig. Er setzte sich aus vermodertem Fleisch und alten Pflanzen zusammen. Hinzu kam der kalte Geruch der Erde, das alles machte die Aura der lebenden Leiche aus.

Chris wartete. Etwas anderes blieb ihm nicht übrig. Hinter ihm stand der Butler wie ein Fels. Der würde es nicht zulassen, dass Chris die Flucht ergriff.

Sein Großvater schüttelte sich abermals. Kleine Erdkrumen flogen zu den Seiten hinweg. Das Maul klappte auf. Es öffnete sich dabei weit, und Chris hätte sich nicht gewundert, wenn plötzlich Würmer oder Maden daraus hervorgekrochen wären.

So war es nur die dicke Zunge, die er in Bewegung sah, und die ein paarmal gegen die Lippen stieß.

Ein weiterer Ruck ging durch seinen Körper, und danach tat er den entscheidenden Schritt.

Er hatte das Grab verlassen!

Der Butler stöhnte auf. Er zitterte sogar und gab dem Jungen einen Stoß.

Chris taumelte nach vorn. Es war unmöglich für ihn, sich zu halten. Er verlor das Gleichgewicht.

Genau darauf hatte der Zombie nur gewartet. Er breitete seine Arme aus, und in sie hinein stolperte Chris. Einen Moment später presste der Zombie ihn mit seinen kalten Totenarmen an sich.

Chris dachte gar nichts mehr. Er wäre verrückt geworden, hätte er sich darüber Gedanken gemacht, dass er von einer lebenden Leiche umarmt würde.

Das glaubt mir keiner, dachte er. Das gibt es auch nicht. Das ist der reine Wahnsinn. Sein Gesicht wurde gegen den kalten, stinkenden Körper gepresst, und er hielt die Lippen so hart geschlossen wie eben möglich. Noch immer wollte er nicht richtig wahrhaben, was ihm da widerfahren war.

Sein untoter Großvater stieß ihn einfach von sich. Der Junge taumelte, doch die kalten Hände des Untoten hielten ihn fest. Chris' Blick fiel wieder in das Gesicht der Gestalt. Aus der Nähe sah der lebende Tote noch schlimmer aus. An einigen Stellen des Gesichts war die Haut nicht mehr vorhanden. Sie war gerissen und hatte sich nach unten zusammengezogen und erinnerte an die schlaffe Haut eines Hahns. Aus dem Riss war eine blasse, stinkende Flüssigkeit gelaufen, die langsam nach unten sickerte.

Harold Ogden nahm die Hand des Jungen. Er übernahm sie sogar. Er drückte die Finger der Linken zusammen, dann rutschte die kalte Totenklaue höher, bis sie das Gelenk erreicht hatte und es fest umklammerte.

Chris konnte nichts mehr tun. Auch wenn er es gewollt hätte, er hätte es nicht geschafft. Der andere war einfach zu stark. Er würde ihm nicht die Spur einer Chance lassen.

Und so gingen sie dann weg.

Enkel und Großvater. Als wären sie niemals getrennt worden. Als hätte nichts mehr zwischen ihnen gelegen.

Einer, der in der Nähe des Großvaters stehengeblieben war, der war besonders zufrieden. Der Butler hatte seinen Mund zu einem breiten Lächeln verzogen und nickte hinter den beiden her. Er straffte seinen Körper, er wollte die Verfolgung aufnehmen, alles wies darauf hin, dann aber zuckte er zusammen und erstarrte.

Er hatte etwas gehört.

Einen leisen Schrei!

***

Johnny Conolly hatte in seinem noch jungen Leben schon viel gesehen und auch durchgemacht.

Was er auf dem Friedhof zwischen den Grabsteinen sah, das hinterließ auch bei ihm einen Eindruck, mit dem er zunächst einmal zurechtkommen musste.

Alles hatte er gesehen. Jede Einzelheit, und er wusste auch, dass hier kein Film ablief.

Johnny war nicht allein. Er wünschte sich, Kiddy nach Hause geschickt zu haben. Es war nicht mehr zu ändern, denn auch Kiddy hatte hingeschaut, und es war ihm nichts entgangen.

Für ihn war es Horror pur. Zu begreifen, dass er hier keinen Film erlebte, das war schwer genug. Ein paarmal war er versucht gewesen, einfach aufzustehen und wegzurennen, aber das war ihm dank Johnny nicht gelungen. Er hatte die Bemühungen seines Freundes bereits im Keim erstickt und ihn zu Boden gedrückt.

Kiddy war nicht mehr der Gleiche geblieben. Zuletzt lag er nur da und zitterte. Angstwellen schossen durch seinen Körper. Zum Glück blieb er ruhig. Johnny, der sich wieder einigermaßen gefangen hatte, konnte sich darauf konzentrieren, was die Gestalten taten und sagten. Er suchte nicht nach einer Erklärung, er hörte einfach nur zu, auch wenn er manchmal zitterte. Jedes Wort konnte für die Zukunft wichtig sein. Da musste er genau Acht geben, denn der Fall, und das war für ihn ein Fall, war mit dem Besuch auf dem Friedhof nicht beendet.

Seine Gedanken waren auch bei Chris Ogden. Er konnte sich kaum vorstellen, was der durchmachte. Für ihn war alles neu, und seine alte Welt musste zusammengebrochen sein.

Kiddy konnte nicht mehr ruhig bleiben. Er drehte sich weg und wollte aufstehen. Im letzten Augenblick schaffte es Johnny, ihn wieder niederzudrücken.

»Hör auf!«, zischte er. »Wenn man uns hört oder sieht, ist es aus!«

Kiddy sagte nichts. Er atmete nur schwer. Sein Blick war auf Johnny gerichtet, und der hatte das Gefühl, in ein fremdes Augenpaar zu schauen, so sehr war Kiddy durch seine inneren Gefühle gezeichnet worden.

»Verstehst du…?«

Kiddy nickte.

»Gut, wir sind recht sicher. Der Butler kümmert sich um die beiden. Ich habe gehört, dass er den Schutzengel spielen wird. Ich glaube auch, dass sie zu dritt verschwinden. Erst dann können wir etwas tun und auch eingreifen.«

»Wie denn?«

»Das lass meine Sorge sein. Und jetzt halt den Mund.« Johnny legte einen Zeigefinger auf seine Lippen.

Kiddy war auch ruhig. Er schloss sogar die Augen und fügte sich in sein Schicksal.

Johnny konzentrierte sich wieder auf die Szene am Grab. Alles wirkte wie bestellt. Ein Regisseur aus dem Unsichtbaren leitete alles so, wie er es haben wollte.

Der Großvater umarmte seinen Enkel. Johnny schloss für einen Moment die Augen. Er wollte nicht daran denken, was Chris jetzt fühlte. Er musste dicht vor der Schwelle des Wahnsinns sein, und er kam aus dieser Klammer nicht mehr weg.

Der Großvater hatte die Initiative übernommen. Als wäre sein Enkel noch ein kleiner Junge, nahm er ihn an die Hand und ging mit ihm weg. Steife Schritte, mechanisch wirkend, aber einem Ziel folgend.

Edward, der Butler, blieb zurück. Johnny sah ihn im Profil. Obwohl sein Gesicht nur als Schatten bezeichnet werden konnte, entdeckte er deutlich das Lächeln auf den Lippen. Edward war mehr als zufrieden mit dem Ausgang des grausamen Spiels.

In der letzten Minute hatte Johnny vergessen, auf Kiddy zu achten. Er wusste, dass er noch neben ihm hockte, und wurde plötzlich wieder an ihn erinnert.

Für Kiddy war alles zuviel gewesen. Er konnte nicht mehr an sich halten. Möglicherweise war ihm auch übel geworden, da kam vielleicht einiges zusammen, doch mit seiner Beherrschung war es vorbei, denn er stieß plötzlich einen Schrei aus.

Leise und trotzdem zu laut.

Der Butler hatte ihn gehört!

Für einen Moment noch bewegte er sich nicht von der Stelle. Dann aber schwang er herum und schaute in die Richtung, in der sich die beiden Jungen versteckt hielten…

***

Für Johnny stand fest, dass es für Kiddy und ihn jetzt um Sekunden ging. Mit ihnen würde diese Gestalt kein Erbarmen haben, das lag für ihn auf der Hand.

Kiddy hatte mittlerweile gespürt, welchen Fehler er begangen hatte. Er presste seine Hand auf den Mund und wirkte wie zu Stein erstarrt.

»Weg! Wir müssen weg!«, keuchte Johnny, aber Kiddy bewegte sich nicht.

Wie prekär ihre Lage mittlerweile geworden war, das sahen beide sehr deutlich, denn der Butler wusste genau Bescheid. Er war bereits zwei Schritte auf ihre Deckung zugegangen. Es war nur noch eine Frage von Sekunden, wann er sie erreicht hatte.

»Los, hoch!«

Johnny nahm keine Rücksicht mehr. Er zerrte seinen schreckensstarren Freund auf die Füße, der noch immer völlig von der Rolle war und nicht wusste, was er tun sollte.

Johnny Conolly wusste es um so besser!

Er packte Kiddy an den Schultern. Dann wuchtete er ihn herum. Er hatte sich den Rückweg ungefähr gemerkt. Zumindest kannte er die grobe Richtung. Auf keinen Fall wollte er sich auf einen Kampf mit dem Untoten einlassen. Da konnte es nur einen Sieger geben, nämlich den Butler. Der dachte nicht daran, aufzugeben. Einer wie er konnte bei seinem Tun keine Zeugen gebrauchen, und er war nicht so langsam wie Harold Ogden. Er ging verdammt schnell, und Johnny riss seinen Freund einfach mit sich. Dann stieß er ihm beide Hände in den Rücken, so dass Kiddy mehr taumelte als ging. Er hatte Glück, dass er nur gegen einen Grabstein prallte und nicht hinfiel.

»Verdammt noch mal, reiß dich zusammen. Wir müssen weg hier. Begreifst du das nicht?«

Kiddy antwortete auch etwas. Für Johnny waren die Worte nicht zu verstehen, denn sie bestanden nur aus hektischem Gebrabbel.

Sie liefen. Sie stolperten. Sie stießen gegen die Grabmale. Sie brachen durch Büsche, sie wurden von Zweigen geschlagen. Immer mit der Gewissheit, dass ihnen der verfluchte Zombie auf den Fersen war.

Kiddy schlug mit den Armen um sich, als wollte er unsichtbare Gegner treffen. Er sprach auch dabei. Die unverständlichen Worte wurden von hektischen Atemzügen begleitet. Die Angst gab ihnen Flügel, und sie schauten sich nicht einmal um.

Dann rutschte Johnny aus. Er war zu weit über ein Grab gesprungen und auf einem feuchten Pfad gelandet. Er wollte sich noch fangen, doch es gelang ihm nicht.

Der Spagat war nicht eben sein Fall. Doch in dieser Haltung kam er zur Ruhe.

Kiddy stolperte noch über ihn, blieb selbst auf den Beinen und ruderte nur um seine Balance.

»Scheiße!«, fluchte Johnny.

»Was ist denn, Johnny?«

»Verdammt, mein Bein!«

»Auch das noch!«

»Jammere nicht. Hilf mir lieber hoch.« Johnnys Gesicht hatte sich verzerrt. Er streckte Kiddy seine rechte Hand entgegen. Der Freund packte zu, und mit seiner tatkräftigen Hilfe kam Conolly junior wieder auf die Beine.

Er stöhnte und fasste an die Innenseite seines rechten Oberschenkels. »Mist, da muss ich mir was gezerrt haben.«

»Was bedeutet das denn?«, fragte Kiddy nervös.

»Dass wir weitergehen müssen.«

Der Butler war nah. Sie hörten ihn. Er hatte sie auch in der Dunkelheit nicht verloren. Sie achteten auf die schweren, klatschenden Tritte in ihrer Nähe und wussten, dass sie ihn auf keinen Fall zu nahe herankommen lassen durften.

»Weg und weiter!«

Johnny nahm auf sein Bein keine Rücksicht. Auch wenn er nicht normal auftreten konnte, Zeit nehmen konnten sie sich nicht. Zu dicht war der Zombie bereits aufgerückt.

Johnny lief weiter. Er drehte sich auch nicht um. Sein Bestreben war, so schnell wie möglich das Auto seiner Mutter zu erreichen. Zum Glück wies es in die richtige Richtung, sie brauchten nicht erst zu drehen. Zu Fuß würde der Butler sie nicht verfolgen können. Mit dem Roller war es nicht möglich, denn der stand irgendwo auf dem Friedhof.

»Wohin denn, Johnny?«

»Nach links.«

»Bist du sicher?«

»Ja.«

»Aber hier sieht alles gleich aus!« keuchte Kiddy.

»Trotzdem weiß ich Bescheid.«

Johnny humpelte weiter. Er fluchte über sein Ungeschick. Bei jedem Auftreten und vor allem beim Nachziehen des rechten Beins merkte er die verdammte Zerrung.

Kiddy blieb in seiner Nähe. Auch wenn er manchmal vorlief und sich dabei umdrehte. Dann wollte er nach dem Verfolger Ausschau halten, der aber nicht zu sehen war und geschickt die düstere Deckung des Friedhofs ausnutzte.

Johnny zitterte innerlich. Von seinen eigentlichen Befürchtungen sagte er Kiddy lieber nichts. Bestimmt kannte sich der Butler aus, und Johnny konnte sich gut vorstellen, dass er ihnen den Weg abschnitt und plötzlich vor ihnen stand.

Er kämpfte sich weiter. Kiddy lief ebenfalls-. Sein Gesicht war schweißnass. In den Augen flackerte das Gefühl der Panik. Er spürte die Angst wie eine Peitsche, die ihn vorantrieb.

Sie hatten jetzt das Glück, über einen der Hauptwege zu laufen. Er war glatter. Er war nicht so eng.

Es gab nicht so viele störende Gegenstände. Hier schlugen keine Zweige gegen sie. Sie brauchten sich auch nicht zu ducken, und sie konnten plötzlich erkennen, dass sich der Bewuchs lichtete.

»Johnny, wir haben es gepackt!«

»Noch nicht.«

»Scheiße, weiter!«

Conolly junior biss die Zähne noch härter zusammen. Das Laufen hatte seinem Bein alles andere als gut getan. Bei jedem Schritt vergrößerte sich die Qual, und er hatte das Gefühl, als würde jedesmal mit einem Messer in sein Fleisch hineingeschnitten.

Es klappte trotzdem. Sie liefen jetzt auf dem Weg entlang, der sie auch zur kleinen Pforte an der Seite des Friedhofs brachte. Dort stand der Golf.

Johnny betete, dass der Butler ihn nicht vor ihnen erreicht hatte. Das wäre fatal gewesen. Er hätte mit seiner Kraft den Wagen fahruntüchtig machen können. Die Reifen zerstören, Luft aus ihnen herauslassen, da war einiges möglich.

Kiddy riss als Erster die Seitenpforte auf. Er hüpfte förmlich vom Gelände weg, drehte sich und riss die Arme hoch.

»Er ist noch da!« schrie er.

»Gut, gut!«, keuchte Johnny und humpelte weiter.

»Hast du den Schlüssel?«

»Ja.«

Johnny zerrte ihn aus der Tasche. Fast wäre er noch zusammengebrochen, als er den Wagen erreichte, aber der Kofferraum gab ihm den nötigen Halt. Johnny schob sich an der rechten Seite entlang bis zur Fahrertür. Beim ersten Versuch fand er den schmalen Schlitz und ließ den flachen Schlüssel hineingleiten.

Aufschließen, sich dann schräg in den Sitz fallen lassen - geschafft!

Auch Kiddy war eingestiegen. Er rammte die Tür so heftig zu, dass es sich beinahe wie ein Schuss anhörte. Sein Blick fieberte, er starrte durch die Fenster, denn noch immer dachte er an den Verfolger.

»Kannst du überhaupt fahren mit deinem Bein?«

»Das packe ich noch!«

»Und wie geht es weiter?«

»Nerv mich nicht, verdammt!« Johnnys Hand zitterte. Erst beim zweiten Versuch traf der Schlüssel ins Schloss.

Die Reifen war okay. Nichts war an ihnen manipuliert worden, und der Motor sprang ebenfalls an.

»Los doch!«, schrie Kiddy.

Johnny hatte sich nicht angeschnallt. Das würde er später in Angriff nehmen. Er schob den ersten Gang rein. Gas geben, abfahren und…

Von der linken Seite her und weiter vorn kam die Bewegung. Johnny schaltete die Scheinwerfer ein.

In den Schein fiel jemand hinein.

Er war auf die Mauer geklettert, hatte genau abgewartet, wann die beiden gestartet waren und war dann auf der anderen Seite zu Boden gesprungen. Die beiden Freunde sahen es im Licht überdeutlich, auch wie die Gestalt leicht in den Knien zusammensackte und sich dann drehte.

Edward, der Butler, stand vor ihnen. Er breitete die Arme aus, und in seinem Gesicht zeichnete sich das hässliche Lächeln des Siegers ab…

***

»Bremsen!« schrie Kiddy.

Johnny schüttelte den Kopf. »Nein, das mache ich nicht!«

Kiddy warf ihm einen überraschten Blick zu. Er schien etwas fragen zu wollen, aber er verschluckte seine Worte. In diesem Moment sah er ein, dass Johnny hier die Akzente setzte und ihn dabei zu einem Statisten und Zuschauer degradiert hatte.

Conolly junior saß wie auf heißen Kohlen. Ohne es richtig wahrzunehmen, hatte er das Fernlicht eingeschaltet. In seinem Schein sah er die hoch gewachsene Gestalt des Dieners mit dem offenen Mantel. Darunter trug er noch immer seine alte Butler-Kleidung. Es wäre Johnny auch schwer gefallen, auszuweichen, denn das Gelände gab da nicht allzu viel her. Er musste das volle Risiko eingehen. Neben ihm war Kiddy nervlich ziemlich am Ende. Er hatte die Hände vor sein Gesicht geschlagen, um nicht zu sehen, was da passierte.

Johnny wunderte sich, dass er plötzlich eiskalt wurde. Er dachte daran, dass es nicht die erste gefährliche Situation in seinem Leben war. Er hatte schon einiges hinter sich, und bisher war noch immer alles gut gegangen.

Und hier musste er es tun.

Deshalb gab er Gas!

Für ihn war dieser Butler kein normaler Mensch mehr. Auch er musste zu denjenigen gehören, die den Mächten der Finsternis Tribut gezollt hatten, zusammen mit seinem Herrn. Hier hatten sich zwei gesucht und auch gefunden.

Das Fernlicht strahlte den grinsenden Butler an, der jetzt sogar noch seine Arme ausbreitete, als wollte er das Fahrzeug aufhalten und zugleich umfangen.

Davon ließ sich Johnny nicht beirren. Seine Mutter würde ihm verzeihen, wenn das Fahrzeug etwas mitbekam.

Die Entfernung schrumpfte rasend schnell - und dann war es soweit. Der Butler hatte nicht daran gedacht, sich aus dem Staub zu machen. Er hatte es tatsächlich darauf ankommen lassen und bekam den Crash voll mit. Der Golf hieb gegen ihn. Er schleuderte ihn zurück und in die Höhe. Auch Johnny bekam den Schlag indirekt mit. Er hatte Mühe, das Lenkrad normal zu halten. Die starre Gestalt segelte durch die Luft. Die Arme wurden in die Höhe geschleudert. Die Gestalt griff mit den schlagenden Händen nach einem Halt, der nicht vorhanden war, und kippte dann zur Seite weg.

Johnny sah noch, wie er auf den Rücken prallte. Eine Sekunde später war der Wagen bei ihm. Wieder erhielt der Golf einen Schlag. Diesmal an der linken Seite. Er kippte noch rechts, kam wieder normal auf, dann der zweite Schlag, als das andere Rad über die am Boden liegende Gestalt rollte.

Kiddy und Johnny wurden auf ihren Sitzen hin und her geschleudert. Sie hatten Mühe, sich festzuhalten. Johnny musste den Golf wieder in die Spur bringen. Er wollte auf keinen Fall gegen die Friedhofsmauer fahren, die zweimal gefährlich nahe kam. Mit einer schnellen Drehbewegung konnte er dem Crash entgehen.

Dann hatten sie freie Bahn. Plötzlich lief alles wie normal. Der Spuk war verschwunden, und auch Kiddys Hände sanken wieder nach unten. Er war noch nicht in der Lage, etwas zu sagen und schaute nur Johnny an, der weiterfuhr, tief durchatmete und den Golf vom Gelände des Friedhofs weglenkte.

Vor ihnen lag bereits im grellen Licht die Einmündung in die normale Straße.

»He, Johnny…!«

»Ja, was ist?«

Kiddy lachte girrend. »Das war cool!«, schrie er, »das war echt super! He, du bist top.«

»Wir haben Glück gehabt.« Johnny bremste, weil er nach dem Querverkehr schauen musste.

»Was ist mit dem Butler?«

»Ich habe ihn erwischt.«

»Weiß ich. Und weiter?«

»Nicht viel. Wir müssen weg.«

»He, das ist klar. Warum bist du so hektisch? Du hast ihn doch abgeräumt.«

Johnny verdrehte die Augen. »Weil er… ach, Mist, es hat keinen Sinn, dir was zu sagen.« Er kickte den Blinkhebel nach rechts und rollte wieder auf die Straße, auf der auch die Verfolgung stattgefunden hatte Johnny wollte so rasch wie möglich aus der Nähe des Friedhofs gelangen. Andere Dinge zählten jetzt nicht mehr. Für ihn war der Butler nicht tot. Er würde sich wieder erheben und wahrscheinlich auch zu seinem Roller laufen, um die Verfolgung aufzunehmen. Er hatte einen Plan, und daran würde er festhalten.

Der Großvater und sein Enkel waren bereits unterwegs. Johnny konnte sich vorstellen, dass der untote Harold Ogden seine Pläne in die Tat umsetzen wollte. Dazu war die Nacht noch lang genug.

Und Johnny wusste auch, dass er sie nicht daran hindern konnte. Da musste man schon stärkere Geschütze auffahren.

Selbst seinem Vater wollte er keinen Bescheid geben. Es gab da noch andere, die sich um den Fall kümmern konnten.

Er suchte nach einer Parkmöglichkeit, um in Ruhe telefonieren zu können. In einer dunklen Nebenstraße, in die er eingebogen war, sah er eine Parklücke, in die er den Golf hineinfuhr.

Kiddy hatte bisher nichts gesagt. Erst als der Wagen stand, sprach er Johnny an. »He, was ist denn jetzt los?«

»Ich muss telefonieren.«

»Mit den Alten?«

»Nein, mit John Sinclair.«

»Ho. Ist das nicht dein Patenonkel?«

»So ähnlich.«

Johnny hatte sein Handy schon hervorgeholt. Jetzt, als er nicht mehr unter Stress stand, merkte er schon die Folgen. Er saß da und hatte Mühe, das Zittern zu unterdrücken. Die Nummer kannte er auswendig, aber sie zu wählen, fiel ihm nicht einfach. Seine Finger schwebten über den Zahlen, er riss sich zusammen und hoffte, dass er sich nicht verwählte.

Der Ruf ging durch.

Johnny drückte sich zurück. Dann wurde recht schnell abgehoben, und Johnny hörte die vertraute Stimme des Geisterjägers…

***

Ich hatte meine Wohnung kaum, betreten und noch nicht die Jacke abgelegt, als sich der moderne Quälgeist zu dieser wahrlich unchristlichen Zeit meldete.

Ich schüttelte den Kopf, ich war ärgerlich, aber ich dachte auch daran, woher Suko und ich gekommen waren. Es konnte durchaus sein, dass der Anruf mit dem letzten Fall zusammenhing und Chief Inspector Tanner etwas Neues zu berichten hatte.

»Ja…«, meldete ich mich.

»Ich bin es, John.«

»Johnny?« Ich wollte es nicht glauben, als ich die Stimme des Jungen hörte. »Du? Um diese Zeit?«

»Ja, ja, und ich rufe nicht an, um dir einen guten Morgen zu wünschen. Echt nicht.«

»Okay, was gibt es?« Etwas in der Stimme des Jungen hatte mich aufmerksam werden lassen. Johnny war kein Typ, der die Pferde scheu machte. Wenn er mich mitten in der Nacht anrief, dann steckte mehr dahinter.

»Hörst du mir auch zu?«

»Ja.«

»Bitte, aber nicht unterbrechen.«

»Nein!«

Johnny sprach wahrlich nicht druckreif. Das konnte niemand verlangen. Erst recht nicht von einem Jungen, der etwas fast schon Wahnsinniges erlebt hatte.

Was ich zu hören bekam, war unwahrscheinlich. Wobei es dabei nicht nur um die Sache ging, sondern auch um die handelnden Personen. Johnny war genau auf den Mann getroffen, den wir suchten, und er konnte mit noch mehr Namen aufwarten. Mir wurden plötzlich all die handelnden Personen präsentiert.

Ich unterbrach ihn nicht. Durch Brummlaute gab ich ihm hin und wieder meine Zustimmung, aber eine Frage drang nicht über meine Lippen. Es war die Überraschung in dieser Nacht, und als Johnny seinen Bericht beendet hatte, fragte ich ihn:

»Wo bist du jetzt?«

»Nicht zu Hause.« Er erklärte mir seinen Standort.

Ich ging auch jetzt nicht auf seinen Bericht ein. »Weißt du, wo die Ogdens wohnen?«

»Ja, Chris war bei mir auf der Schule. Wir haben hin und wieder darüber gesprochen.«

»Wo genau?«

»Willst du hin, John?«

»Natürlich.«

Er gab mir die Adresse durch.

»Danke«, sagte ich und fügte hinzu: »Dann wäre es für dich wohl besser, wenn du jetzt nach Hause fährst. Suko und ich werden uns bei euch melden.«

»Mal sehen.«

»Du fährst, Johnny!«

»Viel Glück!« Er legte auf, und ich ärgerte mich darüber. Johnny hatte den gleichen Dickkopf wie seine Eltern, denen er bestimmt noch nicht Bescheid gegeben hatte, so schätzte ich ihn ein. Johnny war jemand, der gern allein agierte.

Ich blieb einige Sekunden stehen und ließ mir noch mal alles durch den Kopf gehen. Es kam jetzt darauf an, dass wir schnell genug waren. Genau wusste ich nicht, was die beiden Zombies vorhatten, ich konnte mir gut denken, dass sich der Großvater auf eine Rachetour begeben und seinen Enkel dabei mitgenommen hatte.

Suko lag bestimmt nicht im Bett. Ich klingelte nebenan, und es wurde auch rasch abgehoben.

»Du bist noch nicht im Bett, nehme ich an.«

»Richtig.«

»Dann zieh dich erst gar nicht aus. Es gibt was zu tun.«

»Wieso?«

»Alles weitere gleich.« Mehr musste ich nicht sagen.

***

Sir Harold Ogden, die lebende Leiche, und sein Enkel waren unterwegs. Chris wurde noch immer von der starren Totenhand festgehalten. Er war mit seinem Großvater quer über den Friedhof gegangen. Sie hatten eine Mauer überwunden und sich dann nach Süden hin gewandt. Da wusste Chris, wo ihr Ziel lag.

Der Großvater wollte wieder dorthin zurück, wo er lange Jahre gelebt hatte. In das Haus, das er einst erbaut hatte und das nun seinem Sohn gehörte.

Chris wollte einfach nicht begreifen, was er da erlebte. In seinem Gehirn gab es eine Sperre, und so dachte er über die Lage nicht nach. Er fügte sich.

Das Wetter kam ihnen entgegen. Aus den tief hängenden Wolken nieselte der Regen. Er hatte die Straßen feucht gemacht. Der Wind packte die winzigen Tropfen und schleuderte sie in das Gesicht des jungen Mannes. Sir Harold merkte nichts davon. Er war eine Gestalt, die keine Gefühle mehr kannte. Weder Wärme noch Kälte konnten bei ihm etwas verändern. Er verspürte auch keine Schmerzen. Man hätte ihm ein Messer in die Brust stoßen oder ihn auch anschießen können, er wäre weitergegangen. Einer wie er ließ sich durch nichts von der Erreichung seines Ziels abbringen.

Ab und zu warf Chris der Gestalt neben ihm einen scheuen Blick zu. Auch wenn er sie immer sah, er brachte es trotzdem nicht fertig, eine gewisse Logik in das Verhalten zu bringen. Bisher war alles, was im Grab lag, für ihn tot gewesen.

Jetzt erlebte er das Gegenteil. Ein lebender Toter hielt ihn fest und führte ihn weg. Eine Gestalt, die von der Zeit im Grab gezeichnet worden war. Da klebte die Kleidung als dreckige Fahnen an seinem Körper.

Sir Harold war nicht in einem Leichenhemd begraben worden, sondern in einem Anzug. Natürlich hatte er dazu ein Hemd getragen, auch Schuhe, das war noch alles vorhanden und zeigte nicht die Verwesungserscheinungen wie das Gesicht oder die übrigen freien Stellen an seinem Körper.

Im Gesicht bewegte sich nichts. Es war und blieb starr. Ebenso wie der Blick eines Augenpaars, in dem sich kein Leben mehr abzeichnete. Sie waren einfach nur tot, aber der Zombie hatte einen gewaltigen Willen, der ihn seinem Ziel entgegentrieb.

Er kämpfte.

Er würde selbst nie aufgeben, und er würde auch nicht so leicht gestoppt werden können.

Chris ging mit ihm. Es war für ihn ebenfalls ungewöhnlich, dass er nicht daran, dachte, die Flucht zu ergreifen. Er versuchte erst gar nicht, sein Gelenk aus dem Griff der Gestalt zu befreien. Er war sicher, dass ihm sein Großvater schon beim ersten Versuch den Arm gebrochen oder abgerissen hätte.

So etwas traute er ihm zu. Das hatte er schon des Öfteren in den Filmen gesehen.

Deshalb ließ er sich weiterhin führen. Niemand störte sie. Der Friedhof lag nicht zu weit vom ehemaligen Wohnort des Untoten entfernt. Zu lange mussten sie nicht gehen, und das Wetter kam ihnen sehr entgegen, denn in dieser Gegend hielt sich kaum ein Mensch im Freien auf. Wenn, dann befand er sich in einem der Fahrzeuge, die nur vereinzelt an ihnen vorbeihuschten oder ihnen entgegenkamen. Auch wenn sie vom Licht der Scheinwerfer erwischt wurden, es kümmerte sich niemand um sie. Kein Fahrer stoppte ihretwegen; sie schienen in dieser Nacht überhaupt nicht aufzufallen.

Die Welt war hier dunkel. Die Häuser, die hier standen, waren auf freien Plätzen gebaut worden. Es gab keine langen Reihen. Jeder hatte sein Grundstück zur Verfügung und es unterschiedlich abgeschirmt.

Mal durch eine Mauer, dann wieder durch einen hohen Zaun. Man wollte eben unter sich bleiben.

Über die Zeit, die verging, dachte Chris nicht nach. Sie war für ihn so unwichtig geworden. Es gab nur noch das Ziel, das sie bald erreicht haben würden, und es dauerte wirklich nicht lange, bis sie in die Straße einbogen, in denen das Haus der Ogdens stand.

Es war eine schmale Straße, in der nur alt eingesessene Menschen lebten. Schon in der zweiten und dritten Generation. Man kannte sich, man wusste voneinander, man war über Stärken und auch Schwächen informiert. Je näher sie dem Haus kamen, um so gespannter wurde Chris. Er ging zwar weiter, doch er hatte innerlich schon eine Brücke der Distanz aufgebaut. Er wäre am liebsten zwei Schritte vor und drei zurückgegangen. Das war nicht möglich, denn sein Großvater zog ihn mit und hatte auch seinen Griff nicht gelockert.

Chris konnte seinen Blick nicht von der Seite des Hauses wenden. Er schaute genau nach, weil er wissen wollte, ob hinter dem einen oder anderen Fenster Licht brannte. Die Wohnung seiner Eltern befand sich in der ersten Etage. Der Großvater hatte immer unten gewohnt. Es war kein hohes Haus, dafür aber ein kompaktes mit einem nahezu quadratischen Grundriss. Im Erdgeschoss hatte Edward seine Wohnung gehabt.

Eine Mauer umfriedete das Grundstück, auf dem auch die breite Doppelgarage ihren Platz gefunden hatte. In die Mauer war das Tor gebaut worden. Es ließ sich elektronisch öffnen und verschließen.

Natürlich war es zu, auch wenn Harold Ogden mit seiner freien Hand daran rüttelte. Klingeln wollte er nicht. Stattdessen drehte er seinen Kopf zur Seite und schaute Chris an. Noch immer bewegte sich nichts in seinen Augen. Deshalb kam seine Reaktion für Chris auch überraschend. Die Pranken griffen blitzschnell zu und hoben den jungen Mann an wie ein leichtes Spielzeug. Chris wurde quer auf die Mauer gelegt und schaute auf der anderen Seite auf das Grundstück. Bevor er wieder richtig zu sich kam, hatte sein untoter Großvater ebenfalls das Ziel erreicht. Neben Chris blieb er hocken und drückte ihm eine Hand auf den Rücken. In dieser Haltung schaute er auch zu dem Haus hinüber, an dem sich nichts bewegte. Weder außen noch innen.

Chris wagte nicht, sich zu rühren. Er lag einfach nur da und atmete heftig. Im Kopf spürte er einen hässlichen Druck, der sich auch hinter seinen Augen breitgemacht hatte. Er wünschte sich wieder weit weg und wollte es kaum glauben, dass er auf der Mauerkante lag.

Warum sprangen sie nicht?

Sie warteten, und es dauerte nicht lange, da bekam Chris die Frage beantwortet.

Er hörte das typische Geräusch eines fahrenden Rollers. Dieses leise Knattern, das entsteht, wenn die Geschwindigkeit herabgesetzt wird. Für ihn gab es nur einen, der um diese Zeit mit einem derartigen Fahrzeug unterwegs war.

Das musste der Butler sein!

Das Knattern wurde lauter, um dann zu verstummen. Etwas kratzte an der Mauer, der Zombie neben Chris bewegte sich, und wenig später hockten sie zu dritt auf der Kante.

»Da sind wir ja endlich wieder beisammen, Chris. Los, spring!«

»Ich kann nicht - der Arm…«

Er wurde angehoben. Chris konnte sich wieder bewegen, stemmte sich hoch und sprang auf die andere Seite des Grundstücks. Er landete auf dem weichen Boden und dachte dabei für einen winzigen Moment an Flucht. Oder einfach nur auf das Haus zurennen und die Eltern warnen. Aber die beiden anderen waren schneller. Rechts und links und dabei sehr dicht landeten sie neben ihm.

So war die Chance vorbei. Der Butler und sein Herr verstanden sich blind. Sie wussten, was sie zu machen hatten. Sie zerrten Chris in die Höhe und hielten ihn auch weiterhin fest, als sie über den feuchten und weichen Boden auf das Haus zugingen. Sie verzichteten darauf, den Weg zu nehmen, dafür hinterließen sie Spuren im Gelände.

Der normale Weg war recht breit, und ebenso breit war auch die Treppe mit den drei Stufen, die zur Haustür hochführte. Der Butler kannte sich aus. Er besaß noch einen Schlüssel und ließ ihn für einen Moment vor Chris' Augen tanzen.

»Auch wenn sie mich entlassen haben, ein kleines Andenken konnte ich mitnehmen.«

»Davon weiß ich nichts.«

»Stimmt. In den letzten Jahren ist viel passiert. Eine ganze Menge sogar. Sie haben mir nie geglaubt, dass dein Großvater und ich anders sind…«

»Aber ihr seid Menschen gewesen.«

»Damals. Dann haben wir uns überlegt, dass es nicht gut ist, wenn wir sterben, und wir haben die entsprechenden Vorkehrungen getroffen.«

»Welche denn?«

»Wir sind nach Indien gefahren. Wir waren bei den Magiern, bei den Gurus. Vielleicht hat dir dein Großvater erzählt, dass er mal für eine Weile auf diesem Kontinent gelebt hat. Er hat dort viel gelernt, auch die ungewöhnlichen Dinge. Er kannte einen Totsprecher, aber er kannte auch jemand, der das Gegenteil tat. Der die Toten wieder aus den Gräbern holte.«

»Das kann ich nicht glauben.«

»Doch, mein Junge, es stimmt. Er hat mir beides beigebracht. Als er merkte, dass es mit ihm zu Ende ging, da habe ich ihn totgesprochen, und niemand hat etwas gemerkt. Ich selbst habe mich dann auch in diesen Zustand begeben, ohne allerdings in einem Grab versteckt zu werden. Ich habe gewartet, bis alles vorbei war, und dann bin ich zum Grab deines Großvaters gegangen und habe die entsprechenden Formeln aus meinem Mund fließen lassen, um ihn wieder zurückzuholen. Er ist gekommen, wir haben beide unser Versprechen gehalten, das deine Eltern gebrochen haben. Dein Großvater wollte, dass ich bei ihnen bleibe und der Familie immer zu Diensten stehe. Nur hatten sie an mir kein Interesse mehr.« Edwards Worte klangen bitter. »Sie brauchten keinen Butler. Ich war für sie zu einem Kostenfaktor geworden. Ich erhielt eine lächerliche Abfindung, dann wurde ich aus dem Haus geworfen.«

Chris war überrascht. Das hatte er alles nicht gewusst. Er wusste nicht, wie er reagieren sollte. Worte fielen ihm nicht ein. Er sah nur den harten Blick des Butlers auf sich gerichtet, und er zog den Kopf ein.

Sein Großvater stand hinter ihm. Er tat nichts und berührte seinen Enkel nicht einmal, der ihn jetzt mit anderen Augen ansah. Dass er in Indien gewesen war, darüber hatten sie in der Familie oft genug gesprochen, das war auch alles akzeptiert. Aber dass er in diesem Land so etwas gelernt hatte, überraschte ihn schon, obwohl er wusste, dass Indien auch in der heutigen Zeit noch ein riesiges Land mit ebensolchen riesigen Geheimnissen ist.

Der Butler bückte sich und drückte den Schlüssel ins Schloss. Probleme gab es da keine. Das Schloss hatten die Ogdens nicht ausgewechselt.

Wieder wusste Chris nicht, was er tun sollte. Er überlegte, ob er seine Eltern durch einen Schrei warnen sollte. Oben in der Etage brannte ein schwaches Licht. Das hatte nichts zu bedeuten. Er erinnerte sich daran, dass seine Mutter sich irgendwie immer vor der Dunkelheit gefürchtet hatte und deshalb auch in der Nacht im Schlafzimmer das Licht brennen ließ, wenn auch nicht das der Deckenleuchte.

Obwohl er sich selbst darüber erschreckte, auf irgendeine Art und Weise konnte er Edward sogar verstehen. Ihn hatten seine Eltern zwar nicht direkt aus dem Haus getrieben, aber er war nach dem Tod des Großvaters mit ihnen nicht mehr zurechtgekommen. Sein Vater hatte sich zu einem regelrechten Tyrannen entwickelt, der auch die Mutter stark unterdrückte. In diesem Zwischenraum hatte sich der Junge nie wohl gefühlt und es schließlich nicht mehr ausgehalten. Er war einfach bei Nacht und Nebel weggelaufen.

Der Butler stieß die Tür auf. Draußen hatte keine Lampe Licht gegeben, und im Bereich des Eingangs war es ebenfalls dunkel. Lampen brauchten sie nicht. Sie kannten sich alle drei hier aus, denn es hatte keine Veränderungen gegeben.

Die Möbel waren als kompakte Schatten zu sehen, und sie standen noch immer an den gleichen Stellen wie vor einigen Jahren. So schnell änderten die Ogdens nichts.

Sie betraten das Haus.

Der Butler drückte die Tür wieder zu und ließ seine Hand über die Tapete streifen, um einen bestimmten Schalter zu berühren. Lampen, die an den Wänden angebracht worden waren, gaben ihr Licht ab. Es waren insgesamt vier, und die Helligkeit war nicht zu grell, weil sie durch die gelben Schirme gedämpft wurde.

Auf dem Boden breitete sich der große Teppich aus. In seiner Bläue lag er da wie ein großes Meer, und er endete dort, wo die Treppe nach oben führte.

Wer etwas Geld besaß, hatte damals so gebaut. Das war nicht nur einfach eine schlichte Treppe. Sie hätte auch auf eine Bühne gepasst, um den Stars den nötigen Auftritt zu ermöglichen. Sie war breit, das Geländer glänzte staubfrei, und der ebenfalls blaue Teppich lag in Wellen auf den Stufen.

Oben war es dunkel. Dort verlor sich auch das Licht auf der Galerie, die zu beiden Seiten hin wegführte.

Chris und der Butler waren auf der Stelle stehen geblieben. Nicht so Harold Ogden. Er ging durch diesen Bereich des Hauses wie jemand, der wirklich nach einer langen Abwesenheit wieder zurückgekehrt war und sich nun umschaute, ob er alles noch so vorfand, wie er es verlassen hatte. Er hielt die Arme mal nach vorn gestreckt, breitete sie auch aus und strich hin und wieder über Gegenstände hinweg, als wollte er sich davon überzeugen, dass sie noch vorhanden waren. Er streichelte sie regelrecht. Es war wie eine Begrüßung. Immer wenn er in den direkten Lichtschein geriet, war zu sehen, wie ein Zucken über sein Gesicht rann. Selbst ein Zombie schien von der Erinnerung aufgewühlt zu werden.

Chris fühlte sich so verdammt unsicher. Obwohl ihm alles bekannt vorkam, hatte er mehr den Eindruck, in einem fremden Haus zu stehen. Es war auch so still. Kein Laut erreichte sie von oben, denn dort rührte sich einfach nichts.

Als der Zombie seinen Rundgang beendet hatte, war Chris klar, dass jetzt etwas passieren musste.

Sie waren nicht gekommen, um bis zum Tagesanbruch hier stehen zu bleiben. Er wartete darauf, dass einer der beiden etwas unternahm.

Das passierte noch nicht.

Vor der Treppe blieb der Großvater stehen. Er legte seinen Kopf zurück und schaute die Stufen hoch.

Es war der Anfang. Das wusste auch Chris. Sein Großvater war gekommen, um Rache zu nehmen.

Er würde hochgehen und sich seinen eigenen Sohn und die Schwiegertochter vornehmen.

Kaum hatte Chris diesen Gedanken beendet, da hob der Zombie sein rechtes Bein schwerfällig an.

Er setzte den Fuß auf die Stufe, stieß sich ab und begann, die breite Treppe hoch zu steigen…

***

Wir saßen wieder im Rover, waren unterwegs, und Suko stellte nur ein einziges Mal eine Frage.

»Glaubst du alles, was Johnny dir am Telefon erzählt hat?«

»Ja, das glaube ich. Das weiß ich. Er ist keiner, der sich etwas zusammenreimt. Da steckt schon mehr dahinter. Möglicherweise nicht so krass, aber diese Dinge sind einfach vorhanden. Ich lasse mich davon nicht abbringen.«

»Dann haben wir es mit zwei Zombies zu tun.«

»Genau.«

»Einfach so, John?«

»Wie meinst du das?«

»Frag nicht. Du weißt selbst, dass man nicht von heute auf morgen zu einem lebenden Toten wird. Da muss es bestimmte Voraussetzungen geben, das weißt du auch.«

»Sicher, aber ich kann dir bei dieser Familie nicht sagen, was die Hintergründe sind.«

Ich schaute auf die beiden Wischer, die sich gleichmäßig bewegten und den Sprühregen von der Scheibe putzten.

Ich hatte Freund Tanner nicht informiert. Das wollte ich erst, wenn alles vorbei war und wir den Fall geklärt hatten. Unser Ziel lag in einer der ruhigen und vornehmeren Gegend Londons. Wer hier sein Haus hatte, der konnte auch auf ein gewisses Vermögen zurückgreifen und sich sogar einen Butler halten.

Ich dachte noch immer über Johnnys Geschichte nach, die sich wirklich unglaublich angehört hatte.

Aber wie oft hatten wir erlebt, dass gerade das Unglaubliche zu einer Tatsache wurde, die wir schlecht nachvollziehen konnten. Noch immer, obwohl wir schon so lange im Geschäft waren.

Der Rover rollte durch eine ruhige und regnerische Stadt. Den Weg kannten wir. Er führte in den Süden. Nicht allzu weit entfernt hatten auch die Conollys ihr Haus. Ich hoffte, dass Johnny so vernünftig gewesen und nicht dort hingefahren war. Die Hand hätte ich dafür allerdings nicht ins Feuer gelegt.

Bäume säumten unseren Weg. Nur ab und zu kam uns ein Fahrzeug entgegen, und wir selbst überholten keines und wurden auch nicht überholt.

Sicherheitshalber schaute Suko noch auf der Karte nach. Er gab mir die entsprechenden Anweisungen und fand sogar noch eine Abkürzung, die uns durch eine Einbahnstraße führte.

Allmählich stieg in mir die Spannung. Manchmal rann sogar ein Schauer über meinen Rücken. Die Begegnung mit Zombies erschreckte mich nicht unbedingt. Es kam nur immer wieder auf die Umstände an, in denen wir mit ihnen zusammentrafen.

»Jetzt links, John. Das ist die Straße.«

»Okay.«

Ich fuhr hinein. Auch hier sahen wir das gleiche Bild. Häuser, die nicht am Rand standen, sondern tiefer in die Grundstücke hineingebaut waren. Keiner der Bewohner brauchte wohl zu sparen, aber mit Licht sparten sie trotzdem, denn die allermeisten Eingänge lagen in tiefer Dunkelheit.

Ich fuhr langsamer. Das Haus musste auf der linken Seite liegen. Die Nummern waren schwer zu erkennen, aber wir hatten Glück, denn unser Scheinwerferlicht erfasste einen anderen Gegenstand.

Es war einer dieser Motorroller, die von vielen Londonern in der letzten Zeit benutzt wurden, um schneller voranzukommen. Johnny hatte von einem Roller erzählt. Ich ging davon aus, dass es genau dieser Roller war, der außen an der Wand lehnte.

Demnach waren wir schon da.

Am Straßenrand stoppte ich und warf Suko einen Blick zu. »Hier sind wir richtig.«

»Das denke ich auch.«

Wir stiegen aus. Es war so gut wie nichts zu hören. Nur das leise Nieseln des Regens, der aus den tief hängenden Wolken fiel und die Welt besprühte.

Eine recht hohe Mauer umschloss das Grundstück der Ogdens. Um darüber hinwegsehen zu können, hätten wir schon springen müssen. Das geschlossene Tor erlaubte uns einen besseren Durchblick auf das Grundstück, obwohl wir nicht viel sahen, da die Dunkelheit ihr Tuch darüber gedeckt hatte.

Aber im weiter entfernt stehenden Haus brannte Licht. Ein schwaches in der oberen Etage und ein stärkeres unten im Bereich des Eingangs. Demnach hatte das Haus Besuch erhalten.

»Sie sind da«, sagte ich zu Suko. »Und bestimmt nicht nur der mit dem Roller.«

»Dann wollen wir mal klettern.« Er sagte es, nachdem er am Tor gerüttelt hatte und feststellen musste, dass es sich nicht öffnen ließ.

Ich wollte den Anfang machen und die Mauer überklettern, als wir beide gestört wurden. Aus der anderen Richtung näherte sich ein Fahrzeug. Zuerst schwamm nur der blasse Schein der beiden Scheinwerfer über die Straße, dann tauchte der Wagen selbst auf. Wir drückten uns gegen die Mauer, um nicht entdeckt zu werden, aber das Fahrzeug hielt vor unserem Rover an.

Jetzt sah ich, dass es ein Golf war, und dachte daran, dass auch Sheila Conolly ein derartiges Fahrzeug fuhr. Bei mir schlugen einige Alarmglocken an. Ich dachte sofort an Johnny Conolly und hatte auch nicht falsch gedacht, denn es war tatsächlich mein Patenjunge, der aus dem Wagen stieg. Es saß noch jemand bei ihm, aber der Beifahrer blieb im Fahrzeug sitzen, während Johnny ausstieg und auf mich zukam.

»Gut, dass du hier bist, John.«

»Ja, du hast mich alarmiert. Was ist mit dir?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich wollte nur schauen.«

»Wissen deine Eltern Bescheid?«

»Nein.«

»Und wer ist der Typ im Wagen?«

»Ein Freund.«

»Okay, Johnny, damit auch wir Freunde bleiben, wirst du hier auf uns warten und auf keinen Fall das Grundstück oder das Haus der Ogdens betreten.«

»Klar.« Er nickte.

»Du kannst auch deinem Vater Bescheid geben, dass…«

»Nein, John, später.«

»Wie du willst.«

Ich nickte Suko zu, der lächelnd der Unterhaltung zwischen Johnny und mir gelauscht hatte.

Für uns beide war es soweit. Über die Mauer kletterten wir auf das Grundstück und liefen dem Haus entgegen…

***

Der untote Großvater war verschwunden. Zurück im Bereich des Eingangs blieben Chris und der Butler. Beide waren sehr still, weil sie hören wollten, was über ihnen passieren würde.

Chris konnte sich noch immer nicht daran gewöhnen, dass er wieder in seinem Elternhaus stand.

Das war einfach zu schwer, damit fertig zu werden. Er hatte mit diesem Kapitel abgeschlossen, aber jetzt war alles wieder zurückgekommen. All die Erinnerungen an seine hier verbrachte Zeit hatten ihn überfallen. Jetzt fragte er sich, ob die Flucht damals richtig gewesen war.

Um Reue zu spüren, war es zu spät. Er musste sich den Tatsachen stellen und auch damit fertig werden.

Die Schritte der lebenden Leiche waren verklungen. Oben lagen ebenfalls Teppiche, und Chris fragte sich, welches Zimmer sein Großvater zuerst betreten würde. Seine Eltern schliefen getrennt.

Wenn er ehrlich war, wünschte er keinem von ihnen eine Begegnung mit diesem Monster. Da konnten sie getan haben, was sie wollten.

Wieder musste er warten. Er hatte gar nicht gewusst, dass sich ein Zombie so unauffällig und unhörbar bewegen konnte. Das blieb nicht mehr lange. Ein dumpfes Geräusch, auch zu vergleichen mit einem Knall, drang zu ihnen herab. Es musste wohl eine Tür gewesen sein, die heftig aufgestoßen worden war.

Chris war zusammengezuckt. Er trat einen Schritt nach vorn, aber sofort war die Hand des Butlers da, die sich auf seine Schulter legte.

Nach dem Geräusch war es zunächst still. Dann schrie jemand auf. Es war ein Mann. Chris erkannte die Stimme seines Vaters. Der andere musste in dessen Schlafzimmer eingedrungen sein und hatte ihn nicht nur aus dem Schlaf, sondern auch aus dem Bett gerissen.

Der Schrei verklang. Andere Laute wehten hinein in den Bereich des Eingangs. Eine fluchende Stimme, vermischt mit Wehlaute. Chris' Vater musste völlig aus dem Gleichgewicht gebracht worden sein, sonst hätte er sich nicht so verhalten.

Selbst der Teppich konnte die harten Tritte nicht mehr dämpfen, und der Junge hörte, wie unregelmäßig sein Vater auftrat. Als sich schwach abzeichnendes Abbild erschien er am oberen Ende der Treppe. Er versuchte sich noch zu wehren und schlug mit den Armen um sich, aber der Zombie hatte ihn in den Griff genommen, als wäre er eine Katze. Er kam aus dieser Nackenklemme nicht heraus.

Dann erhielt Kenneth Ogden einen Stoß.

Natürlich verfehlte er die erste Treppenstufe. Die Wucht schleuderte ihn nach vorn und gleichzeitig zu Boden. Entsetzt musste sein Sohn mit ansehen, wie Kenneth Ogden kopfüber die Treppe nach unten stürzte und sich dabei mehrmals überschlug. Der Teppich dämpfte seinen Fall etwas, aber Ogden schlug immer wieder mit dem Kopf auf, mit der Schulter und auch mit den Knien. Er hatte keine Chance, seinen Fall zu stoppen, während sich der Zombie nicht um ihn kümmerte und wieder verschwand, um Laura Ogden zu holen.

Daran dachte Chris nicht. Er sah nur seinen Vater, der die Treppe überwunden hatte und verkrümmt vor der letzten Stufe lag. Er war nicht bewusstlos, auch nicht tot, aber verletzt. Ogden trug einen blauen Schlafanzug, der seidig schimmerte. Mit großer Mühe zog er ein Bein an und versuchte auch, den Kopf zu heben.

Mochte Chris auch mit seinem Vater vor den letzten zwei Jahren in schwere Konflikte geraten sein, es war immerhin noch sein Vater. Chris wollte nicht mehr an seinem Platz bleiben und zu ihm laufen.

Er schrie den Namen, warf sich vor und diesmal war der Butler nicht schnell genug. Seine Hände rutschten noch am Rücken des Jungen entlang, mehr passierte nicht.

»Dad!«

Der Schrei hatte Kenneth Ogden alarmiert. Er hob den Kopf, mehr war nicht zu schaffen. Als er sich aufstützte, brach sein Arm sofort wieder unter ihm weg.

Chris fiel zu Boden. Er rutschte noch auf seinen Vater zu. Er hatte die Hände ausgestreckt, um das Gesicht zu umfassen, schaffte es auch und hob den Kopf leicht an. Dass Tränen in seine Augen getreten waren, interessierte ihn jetzt nicht. Er wollte mit seinem Vater ins Reine kommen, er wollte ihm auch helfen.

Kenneth sprach den Namen seines Sohns so leise aus, dass es sich wie ein Buchstabieren anhörte.

»Chris…?«

»Ja, Dad, ich…«

»Wo kommst du her? Was ist…?«

»Ist okay, Dad. Es ist alles okay, wirklich. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«

In Kenneth Ogdens Augen lag nicht der Ausdruck des Schmerzes. Dafür mehr ein ungläubiges Staunen, und er schaffte es auch, sein Gefühl zu formulieren. »Das war ein Monster und auch zugleich dein Großvater. Der… der hat genau so ausgesehen.«

»Ich weiß, Dad, und…« Mehr konnte Chris nicht sagen, denn der Butler packte brutal zu und zerrte ihn zurück.

Chris wurde aus der Hocke gerissen. Er fiel nach hinten, und er schlug hart mit dem Hinterkopf gegen den Boden, wobei er wieder Glück hatte, auf den Teppich zu prallen. Deshalb war der Aufprall nicht so hart.

Der Butler trat ihm in die Seite. Chris stöhnte auf, und er überschlug sich. Mit den Händen krallte er sich am Bodenbelag fest. Er krümmte seinen Körper zusammen, weil er den nächsten Tritt erwartete, der ihn zum Glück nicht traf.

Er lag da und rang nach Luft. In seinen Ohren dröhnte es. Was genau in der Umgebung geschah, bekam er nicht mit, aber er riss sich zusammen. Er wusste, dass es auch auf ihn ankam, und er wollte sich nicht als Schwächling zeigen.

Mühsam zog er die Beine an, um sich dann in die Hocke zu drücken. Aus dem offenen Mund tropfte der Speichel, aber er brachte es trotz der Schmerzen fertig, sich zu drehen, um dorthin zu schauen, wo sein Vater lag.

Den Anblick vergaß er sehr schnell, weil er etwas anderes sah und auch hörte.

Am Ende der Treppe jammerte eine Frau. Chris drehte den Kopf nach rechts und erlebte den nächsten Schock.

Der Untote hatte sich seine Mutter geholt. Chris wurde fast wahnsinnig. Er sah die Frau mit den dunkel gefärbten Haaren und dem leichten langen Nachthemd im Griff dieses Monsters. Sie quälte sich. Der Zombie hatte den Stoff teilweise in Fetzen gerissen, so dass Laura Ogden fast nackt war.

Vielleicht hatte sie sich gewehrt. Jetzt war die Kraft nicht mehr vorhanden. Der Zombie konnte mit ihr machen, was er wollte. Er hielt sie gegen seinen verdammten Leichenkörper gepresst. Die Totenklauen hatten sich tief in das Fleisch gedrückt.

Dieser Anblick löste bei Chris Panik aus. Seine Mutter war ihm immer lieber gewesen als der Vater, weil sie für ihn mehr Verständnis gezeigt hatte. Sie so leiden zu sehen, das ließ ihn durchdrehen. Er dachte nicht mehr an seine eigenen Schmerzen. Er wollte seine Mutter nur aus den Klauen dieses Monstrums befreien. Der Zombie konnte von ihm nicht mehr als sein Großvater angesehen werden.

Er war nur noch ein widerliches, untotes Monstrum. Ein altes, stinkendes Stück Fleisch, das tot sein musste, es aber nicht wahr.

Chris sah rot!

Diesmal ließ er sich auch von Edward nicht aufhalten. Er rannte auf die Treppe zu.

Der Junge nahm zwei Stufen auf einmal. Er hörte sich selbst schreien und konnte kaum fassen, dass es seine Stimme war, die da durch das Haus gellte.

»Du Schwein!«, brüllte er. »Du verdammtes Monster!« Er verschluckte sich an seinen eigenen Worten und sprang so weit hoch, dass er eine Stufe vor den beiden stand.

Für einen Moment sah er das Gesicht seiner Mutter. Das Entsetzen darin. Dann packte er die beiden Totenarme an den Gelenken, um den Griff um den Körper der Frau zu sprengen.

Keine Chance.

Die Kraft des Zombies war zu groß. Und Chris sah auch nicht das rechte Bein, das für einen Moment über der Stufe schwebte, bevor Harold Ogden zutrat.

Chris wurde am Knie erwischt. Er brach auf der Stelle zusammen. Der Schmerz war wie glühende Stiche. Der Stoß hatte ihn nach hinten befördert, und es erging ihm wie seinem Vater.

Rücklings und sich dabei überschlagend kippte er die Treppe hinab. Er bekam jeden Aufprall mit.

Für ihn war es wie ein Trommelfeuer, das durch seinen Körper jagte. Er verstand die Welt nicht mehr, und er sah sie auch nicht. Dass er über die letzte Stufe glitt und schließlich auf dem Boden liegen blieb, bekam er kaum mit.

Auf dem Bauch war er gelandet. Es gab keine Stelle mehr an seinem Körper, die nicht schmerzte.

Vielleicht wäre er noch liegen geblieben, aber der Gedanke an seine Eltern ließ ihn anders handeln.

Was noch an Kräften in ihm steckte, das sammelte er, und so schaffte Chris es auch, sich aus der Lage etwas in die Höhe zu drücken.

Sein Blick war verschwommen durch die Tränen in den Augen. Trotzdem sah er noch genug. Er hatte seine Mutter nicht befreien können. Der Zombie hielt sie weiterhin fest und schleifte sie vor sich her. Manchmal schlug sie auf dem Weg nach unten mit den nackten Füßen gegen eine Kante.

Sie brauchten noch zwei Stufen, um die Treppe hinter sich zu lassen. Dort wartete der Butler. Er lächelte wieder, doch zugleich lag auch ein gieriger Ausdruck auf seinem Gesicht.

Chris erschauerte. Er konnte nichts machen. Er war so hilflos. Er blieb auch liegen, als Harold seiner Schwiegertochter einen Stoß gab und sie so in die Arme des Butlers trieb.

Lachend fing der sie auf.

Edward ging weiter. Der Junge war nicht mehr interessant. Dafür aber dessen Vater und sein Sohn.

Kenneth Ogden lag auf dem Boden und war nicht in der Lage, sich zu bewegen.

Der Untote bückte sich. Seine Hände waren wie Greif er, als sie sich seinem Sohn näherten. Kenneth sah alles, er hatte die Augen aufgerissen, und zugleich war er nicht mehr als ein zuckendes Bündel Mensch, mit dem man Mitleid haben musste. Von seiner herrschsüchtigen und oft arroganten Art war nichts mehr zurückgeblieben.

Der eigene Vater riss ihn hoch. Er stellte ihn auf die Füße und hielt ihn fest. Sein Leichengesicht befand sich dicht vor dem des Mannes, der nichts sagen konnte. Er jammerte auch nicht mehr. Das Grauen hatte ihn stumm werden lassen.

Die glanzlosen Augen, die bleiche Fratze der teuflischen Gestalt waren für Chris etwas, das er nicht mehr verkraften konnte. Aber er brach nicht zusammen. Er kroch auch nicht weg. Etwas hielt ihn fest. So hörte er auch die Stimme des Butlers, der verkündete, was beide mit ihren Opfern vorhatten.

»Wir werden sie bestrafen und ihnen das Genick umdrehen. Es wird ein schneller Tod für sie sein…« Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als er bei Laura Ogden zugriff. Er hatte ein Bein um ihre Beine geklemmt und seine Hände gegen die Wangen gelegt.

Harold Ogden tat bei seinem Sohn das gleiche, wenn auch mit etwas langsameren Bewegungen.

Und dann…

Zerplatzte plötzlich eine Fensterscheibe mit einem lauten Knall und unter klirrenden Lauten…

***

Wir hatten uns dem Haus genähert und festgestellt, dass die Tür verschlossen war.

Es war ja nicht das erste Mal, dass wir uns in einer derartigen Situation befanden, aber wir hatten auch erlebt, dass wir es nicht schafften, Personen zu retten, die sich in allerhöchster Gefahr befanden. Das ging nicht immer so gut aus wie in manchen Filmen. Daran musste ich denken, als wir auf das Haus zuliefen, dessen Tür nicht nur verschlossen, sondern sogar abgeschlossen war.

»Wohin?«, flüsterte Suko.

Es gab nur eine Möglichkeit. Das waren die Fenster.

Wir teilten uns. Suko nahm sich das Fenster rechts von der Tür vor, ich kümmerte mich um das linke.

Die Fenster waren sehr groß. Mehr hoch als breit, und sie hatten auch von außen eine Fensterbank, die man schon als kleinen Sims ansehen konnte.

Ich zog mich an der Kante hoch, und so gelang mir ein erster Blick in das Haus. Jetzt wünschte ich mir wirklich, nur halb so groß zu sein, denn in dieser Lage konnte ich mich kaum halten.

Aber die Zeit reichte aus, um einen Blick in das Haus zu werfen. Was ich da zu sehen bekam, war grauenvoll. Zwei schreckliche Zombies hatten drei Menschen in ihrer Gewalt.

Der jüngere am Boden musste Chris Ogden sein, die anderen beiden waren seine Eltern. Zumindest sie schwebten in höchster Gefahr, und ich konnte keine Sekunde länger warten.

Es war auch für mich nicht ungefährlich, aber es gab auch keine andere Möglichkeit. Ich zog meine Waffe und hämmerte sie gegen die Scheibe. Gleichzeitig warf ich mich nach vorn, wobei ich mein Gesicht so gut wie möglich schützte.

Zusammen mit den Scherben fiel ich in den Raum hinein. Ich hörte mich auch schreien, während um mich herum der Wirbel aus Glas ebenfalls zu Boden fiel und auf einem Teppich landete.

Alles wurde anders. Für den Moment konnte ich mich nur auf mich konzentrieren. Ich war in dieser Lage hilflos, aber die beiden Zombies griffen mich nicht an. Zudem waren sie zu weit von mir entfernt. Mit den Händen und den Knien schlug ich auf. Unter mir zersplitterte noch Glas, ich blutete wohl auch aus mehreren kleinen Wunden, aber das war jetzt zweitrangig.

Meine Augen waren nicht verletzt worden. Ich konnte alles überblicken, als ich mich wieder auf die Beine wuchtete und einige Schritte zur Seite lief.

Es hatte an der anderen Seite auch geklirrt. Dort war Suko in den Raum gesprungen. Er befand sich in der Nähe des Butlers, der die Frau festhielt. Ich sah noch, wie mein Freund auf die beiden zusprang, dann musste ich mich um den Zweiten kümmern, der seine Hände um den Kopf des Mannes im Schlafanzug gelegt hatte. Er stand auch hinter ihm und nutzte so den Körper des anderen als Deckung.

Die Waffe hatte ich festgehalten. Ich konnte nur schlecht schießen, ich hätte unter Umständen Ogden getroffen.

Ich brüllte dem Zombie in meiner Verzweiflung das »Neiiinnn!« entgegen.

Es war schrecklich.

Ich kam zu spät.

Die Bewegung des Untoten war zu sehen. Ich hörte auch ein fürchterliches Geräusch, dann hatte der Untote sein Ziel erreicht. Mit einem Griff, mit einer verdammten Bewegung, und jetzt war er in der Lage, sich mir zuzuwenden.

Er schleuderte den Toten einfach weg wie ein Stück Müll. Der nächste Schritt brachte ihn näher an mich heran, und ich spürte diese Kälte, die in meinem Körper steckte.

Ich nahm nur das Bild auf.

Ein Zombie wie er im Buche stand. Hätte es ihn nicht gegeben, man hätte ihn wirklich erfinden müssen.

Ich schoss!

Die Kugel war genau gezielt. Das geweihte Silber jagte in die hohe und breite Stirn des Untoten. Sie zerfetzte einen Teil des Kopfs, sie stoppte das Weitergehen und riss die Gestalt dann von den Beinen. Mit einer Drehbewegung fiel sie dem Boden entgegen. Ich wusste, dass sie nie mehr wieder aufstehen würde.

Man mag es mögen oder ablehnen, manchmal aber sind die guten, alten Silberkugeln noch immer das beste Mittel, um derartige Monster aus der Welt zu räumen.

Ich drehte mich nach rechts, denn dort hatte Suko sich um den zweiten Untoten gekümmert.

Es war der Butler, der sich die Frau geschnappt hatte. Suko suchte eine Möglichkeit, um besser an ihn heran zu kommen.

Der Butler war schlau. Er fand immer wieder hinter dem Körper der Frau Deckung und stieß dabei ein grunzendes Lachen aus, das sich einfach widerlich anhörte.

Ich ging von der Seite auf ihn zu.

Er drehte den Kopf.

Perfekt sah er aus. Er kümmerte sich nicht mehr um Suko. Er sah jetzt die Waffe in meiner Hand, und dann war mein Freund in Windeseile bei ihm.

Er schoss nicht. Aber er hatte zuvor Zeit gehabt, die Dämonenpeitsche zu ziehen und einmal den Kreis zu schlagen. Durch mein indirektes Eingreifen, war ihm die Chance gegeben worden, so nahe wie möglich heranzukommen, und das nutzte er aus.

Die fast ohnmächtige Frau wurde nicht getroffen, aber die drei Peitschenriemen glitten an ihrem Kopf vorbei und erwischten dafür die Gestalt hinter ihr.

Der Butler hatte keine Chance. Sein Kopf wurde durchgeschüttelt. Nur trug er selbst dazu nicht viel bei. Es war allein die Kraft der Peitsche, die ihm seine Kraft raubte. Er musste die Frau loslassen, und er taumelte dabei zur Seite und zurück. So geriet er auch wieder in mein Blickfeld.

Die Riemen hatten ganze Arbeit geleistet und das Gesicht des Butlers aufgerissen. Es zeigte nicht mehr diesen starren, arroganten Ausdruck, denn in ihm hatte sich die Haut regelrecht aufgelöst. Wir sahen die Streifen, die weiter nach unten wanderten und dafür sorgten, dass sich der untote Leib selbst zerstörte.

An den verschiedenen Stellen riss er auf. Stinkender Qualm bekam die Chance, sich zu befreien.

Ich ging auf den Mann im Schlafanzug zu. Suko kümmerte sich um dessen Frau, die einfach nur jammerte und zu einem hilflosen Menschen geworden war.

Suko brachte sie zu einem Stuhl. Er drückte sie darauf nieder und half dann Chris Ogden auf die Beine.

Ich stand vor dem Mann, warf einen Blick in dessen Gesicht und wusste, dass ich hier nicht mehr helfen konnte. Sein eigener Vater hatte ihm das Genick gebrochen…

***

Es war wichtig, dass wir einen Arzt herbeitelefonierten, der sich um Mrs. Ogden und auch um ihren Sohn Chris kümmerte. Er hatte bei dem Fall einige Verletzungen erlitten, und auch ich sah nicht eben ausgehfähig aus. Die Splitter der Scheiben hatten bei mir kleine Wunden hinterlassen. Bei Suko nicht. Er hatte sich die Reste nur aus der Kleidung gezupft.

Körperliche Wunden können oft sehr schnell geheilt werden. Bei seelischen sieht das anders aus.

Das braucht seine Zeit, und das würde auch hier so sein. Es hatte eine Familien-Tragödie des allerhöchsten Ausmaßes gegeben. In sie waren Suko und ich praktisch nur durch Zufall gerutscht, aber wir hatten das Allerschlimmste verhindern können.

Auch unser Freund Tanner musste noch Bescheid bekommen. Er konnte den Fall zu den Akten legen.

Als es an der Haustür klingelte, öffnete ich. Ich dachte an den Arzt, aber es war Johnny, der geschellt hatte.

Er schaute mich an. Ich sah die Fragen in den Augen, trat zur Seite und sagte: »Schau selbst nach.«

»Leben Sie noch alle?«

»Leider nicht.«

Er legte mir seine Hände gegen die Brust. »John, wer ist denn…?«

»Der Hausherr.«

»Chris' Vater?«

»Ja.«

»Gott.« Johnny schloss die Augen. »Was hat er gesagt? Wie hat er es aufgenommen?«

»Es ist nicht sicher, ob er es schon weiß. Tu mir einen Gefallen und fahr nach Hause. Sag deinem Vater, dass ich ihn bald anrufen werde. Und später kannst du dich ja, wenn du möchtest, auch um Chris kümmern. Ich denke nicht, dass er sein neues Leben nach allem, was passiert ist, noch weiterführen möchte.«

Johnny überlegte nicht lange. Er gab mir Recht, drehte sich um und entfernte sich vom Haus…

ENDE

cover.jpeg
B 110 comoree: gy AS TEI Neuer Roman
GEISTERJAGER

30HN ‘u‘lNGIRIR

Die grofie Gruselserie von Jason Dark

Band 1148 + 2,50 DM






header.png
GEISTERJAGER -

N

N






